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Dir mene 


Berlin, den 26. April 1913. 
— m — 


Berlin- Paris. 
Nach Bismarck. 


Is von der Zinne desberliner Auswärtigen Amtes nach Paris, 

an die Excellenz des Deutſchen Botſchafters, die Wei⸗ 
fung gelangt war, am Quai d'Orſay grimmig zu blicken und Herrn 
Pichon die Igelſtacheln fühlen zu laſſen, mag Freiherr von Schoen 
ſich ſeufzend gefragt haben, warum, immer wieder, gerade ſein 
ſanfter Muth auserſehen ſei, zwiſchen den von Lucanus hehaupte⸗ 
ten furor teutonicus und die von Boudet geprieſene francisque fu- 
reur eingeklemmt zu werden. Auf allen Sproſſen der Ehrenleiter; 
als Botſchafter in Paris (Agadir), Staats ſekretär (Muley Hafid- 
Mannesmann), Botſchafter in Petersburg (Algeſiras). Nancy: 
Der fünfte Streich. Den erſten trennen zweiundzwanzig Jahre von 
unſerem Jubellenz. Sah der Freiherr ſich, als jungen Botſchaft⸗ 
rath, mit Münſter und deſſen Tochter, Lord Lytton, deutſchen und 
britiſchen Botſchaftſekretären in dererſten Stunde des neunzehnten 
Februartages 1891 auf dem pariſer Nordbahnhof zu feierlichem 
Empfang der Kaiſerin Friedrich vereint? Deren Ankunft war erft 
ſechsunddreißig Stunden zuvor dem Grafen Münſter gemeldet 
worden. Welcher Zweck trieb ſie nach Paris? Bismarck, den der 
junge Kaiſer nur „ verſchnaufen laſſen“ wollte, war endlich weg» 
geſchafft; und was er nicht zu erlangen vermocht hatte, ſollte nun 
blitzſchnell erworben werden: die Freundſchaft Frankreichs. Die 
zur Internationalen Arbeiterſchutzkonferenz aus Frankreich Ab- 
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geordneten wurden durch beſondere Zeichen kaiſerlicher Huld ge⸗ 
ehrt. Auf dem Aerztekongreß bat Virchow (wie raſch ift der un» 
ermüdliche Organifator ſeines Ruhmes vergeſſen worden!) die 
franzöſiſchen Kollegen, den Nachhall alten Haders aus dem Ge— 
dächtniß zu tilgen. Alles mußte ſich, wie in Ahlands Frühlings⸗ 
glaubenslied, nun wenden., Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag; 
man weiß nicht, was noch werden mag.“ Zunächſt: eine Inter⸗ 
nationale Kunſtausſtellung in Berlin. Die hatte Bismarck nicht 
gewünſcht; weil er den Pariſern die Pein der Betheiligung, die 
nicht geringere der Ablehnung erſparen wollte. Jetzt aber weht 
Maienluft aus dem Wasgenwald. Wilhelm ſagt fröhlich: Ja; 
erbietet ſich ſogar zum Protektorat. Davon räth Herr Anton 
von Werner ab (ders in ſeinem bei Wittler erſchienenen Buch 
„Erlebniſſe und Eindrücke“ erzählt). „Eure Majeſtät muß weit 
aus der Schußlinie bleiben.“ Abgemacht. Des Kaiſers Mutter 
wird Protektorin fein. Der Vorſteher der berliner Stadtverord⸗ 
neten ſpricht, ſachlich, frei, ſinnig: „Wenn die Kaiſerin Friedrich 
bei der Sache ift, bewilligt die Stadt, was Sie wollen.“ Bewilligt, 
die ſonſt ſo amuſiſche Gemeinde, wirklich hunderttauſend Mark. 
Alles in beſter Ordnung. Der Kaiſer wird die Ausſtellung eröffnen. 
Der Botſchafter Herbette will feine Regirung, Herr von Schoen 
in Paris die Künſtler dem Plan günſtig ſtimmen. Ihnen wer⸗ 
den die beſten Säle vorbehalten. Am letzten Januartag ſchreibt 
Herbette an Herrn von Werner (der in feinem Buch dieſen wich“ 
tigen Brief leider nicht erwähnt): „Die Regirung der Republik 
iſt von der freundlichen Mittheilung angenehm berührt worden; 
wenn ſie auch nicht offiziell in eine Privatangelegenheit ein⸗ 
greifen kann, wird ſie doch mit Vergnügen hören, daß die Künſtler 
Ihrem Ruf zu folgen bereit find.“ Il ne peut intervenir officielle- 
ment dans une entreprise privée: Das war fo deutlich, wie Freycinets 
Händchen zu ſchreiben vermochte. Nicht deutlich genug für die 
Firma Caprivi⸗Warſchall. Statt zu verſtehen, daß die parifer 


‘Regirung, jo kurze Zeit nach der Aüflöſüng der Patriotenliga und 
der Verurtheilung des Generals Boulanger, aus dem Spiel blei⸗ 
ben und die Ausſtellung als eine (unpolitiſche) Angelegenheit der 
Künſtlerſchaft betrachtet haben wollte, ließ Marſchall den Brief 
Herbettes in die Norddeutſche Allgemeine Zeitung ſetzen. Das 
genügte noch nicht. Herr Pierre Albin, der die amtlichen Akten 
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benutzen durfte, hat den Hergang in der Revue de Paris erzählt.) 
Am Tag des Briefdatums iſt Meiſſonnier geſtorben. General⸗ 
adjutant Graf Wedel (jetzt Statthalter in Straßburg) muß im Auf⸗ 
trag des Kaiſers an Herbette ſchreiben; ihm und der pariſer Aka⸗ 
demie der Schönen Künſte ausſprechen, welchen Schmerz der Tod 
des großen franzöſiſchen Armeemalers Seiner Wajeſtät bereitet 
habe. Auch dieſer Brief wird, weil der Kaiſer es wünſcht, vers 
öffentlicht. Und Freycinet, der die höfliche Handlung nicht uns 
erwidertlaſſen will, ernennthelmholtz zum Großoffizier der Ehren⸗ 
legion. „Seht Ihr nun, wie glatt wir, ohne Bismarcks Küraſſier⸗ 
ſtiefel, auf dem Weg nach Welt vorwärts kommen?“ Für den 
zwölften Februarabend ſagt Wilhelm fich bei Herbette zum Effen 
an; bringt Bruder und Schwägerin, Caprivi und Warſchall, den 
Fürſten Radziwill und Herrn von Werner mit; und ſchwelgt im 
Lob der franzöſiſchen Malerei (von Watteau bis zu Meiſſonnier, 
Detaille und der ſüßen Schwachheit des Bouguereau; Frankreichs 
grand crü, Manet und feine Schaar, ift ja verpönt). Noch nicht 
genug. Friedrichs Wittwe, Dilettantin in allen Künſten und Kunſt⸗ 
gewerben, wird ſelbſt nach Paris fahren und, als Patronin, die 
Künſtler zur Ausſtellung einladen. Ihr kann Keiner widerſtehen. 
Solcher Huldaufwand muß den Galliergroll entwaffnen; die letzte 
Spur der Erinnerung an den Schnaebeleſtreit und den Welt» 
ausſtellungzank aus den Herzen harken. Und haben wir die Fran⸗ 
zoſen erſt in Berlin, dann bezaubert ſie der Kaiſer und ein Völker⸗ 
frühling iſt uns gewiß. Der alte Nörgler im Sachſenwald wird ſich 
quittegelb ärgern!“ Herrn Herbette, der nicht gefragt, nur von der 
Abſicht informirt worden ift; überläufts. Er kennt ſein unberechen⸗ 
bares, durch jeden Rochefort oder Deroulede aufzuregendes Pa⸗ 
ris; auch im neuen Berlin das Klima gut genug, um zu wiſſen, 
wie plötzlich da Sturm hellſtem Sonnenſchein folgt. Drum emp⸗ 
fiehlt er jede mögliche Vorſicht. Und tröſtet fih ſchließlich mit dem 
Gedanken, daß die Kaiſerin incognito, als Gräfin von Lingen, 
reiſt, als Zweck der Fahrt den Kauf von Kunſtgegenſtänden für 
ihr Schloß Cronberg angeben läßt und in der Republik allen In⸗ 
habern ſtaatlicher Aemter und Würden fern bleiben wird. 

Aber: fie wird feierlich, von deutſchen und engliſchen Diplo⸗ 
maten, empfangen, wohnt in der Deutſchen Botſchaft, ladet den 
Britenbotſchafter in die Rue de Lille, fährtmit Münſter nach Gaint- 
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Cloud (wo 1815 Blücher und Wellington die Kapitulation von 
Paris unterzeichneten, 1870 das Schloß Ludwigs des Vierzehnten 
durch das Feuer der Feſtungsgeſchütze in Brand gerieth), früh⸗ 
ſtückt in Verſailles dicht neben dem Palaſt, in deſſen Spiegelſaal 
1871 die Proklamation des Deutſchen Reiches verleſen ward. 
Und offiziöſe Stimmen rufen aus Berlin, die Reiſe der Kaiſerin⸗ 
Witwe fei ein hiſtoriſches Ereigniß“, ein unüberbietbares Zei⸗ 
chen verſöhnlichen Sinnes und müſſe die Franzoſen zum Verzicht 
auf rachſüchtige Wünſche zwingen. So iſts gemeint? Die Atelier⸗ 
beſuche ſind nur Vorwände, die den Gimpelfang dem Auge ver⸗ 
bergen ſollen? Schnell umwölkt ſich der Himmel. Im Wagram⸗ 
faal beſchließen die Häupter des Patriotenbundes, das Denkmal 
des im Krieg gefallenen Malers Henri Regnault zu kränzen; und 
die zur Huldigung Erwählten vereinen ſich vor der Statue der 
Stadt Straßburg zum Weihegruß. Paul Deroulede mahnt, in 
einem hitzigen Brief, feinen Freund Detaille an die Pflicht, der 
berliner Lockung zu widerſtehen; und der Maler antwortet: „Ich 
bin überrumpelt worden, gehe aber nicht hin.“ Die von Herbette 
gewarnte Regirung läßt den Kranzwegnehmen. Wilhelms Mutter 
ift in einem mit dem Wappen der Deutſchen Botſchaft geſchmückten 
Wagen durch den Park von Saint⸗Cloud gefahren. Unerhört! 
„In welchen Rinnftein foll die Knechtſeligkeit dieſer Regirung 
uns noch ſchleifen?“ Freycinet und Floquet (der Kammerpräſi⸗ 
dent) erwirken von Déroulede die Zurücknahme einer Interpella⸗ 
tion, die zu gefährlicher Erörterung Anlaß gäbe; verpflichten ſich 
aber, den Kranz wieder vors Regnault⸗Denkmal legen zu laffen. 
Zu ſpät. Die Preſſe der alten „boulange“ tobt. Im Helliotſaal 
fordert Herr Francis Laur die Pariſer auf, durch den Ausdruck 
ihres Unmuthes über die Anweſenheit der Mutter zugleich dem 
Sohn einen Backenſtreich (un soufflet) zu geben; und drückt den 
Beſchluß durch: „Die Patrioten werden nicht dulden, daß Wil⸗ 
helm der Zweite, Kerkermeiſter von Elſaß⸗Lothringen, nach Paris 
komme.“ Vierundzwanzigſter Februar. Nun hagelts aus den 
Ateliers Abſagen. Am ſiebenundzwanzigſten reiſt, morgens, die 
Kaiſerin Friedrich ſtill nach London ab. Ein paar Stunden da⸗ 
nach hört Freycinet, der Kaiſer ſei in höchſtem Zorn und habe 
am Vorabend mit dem Generalſtabschef Grafen Walderſee ein 
langes Geſpräch gehabt, nach deſſen Schluß für den Fall der 
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Mobilmachung Befehle an die Corpskommandos ergangen feien. 
Am Abend kommt von Herbette ein Bericht über feinen Empfang 
im Auswärtigen Amt. Nie hat Bismarck ſo ſchroff zu einem Ver⸗ 
treter der Republik geſprochen. Warſchall, geſtern noch zuckerſüß, 
ſpritzt nun alle Säure aus, die fein Magen geſpeicherthat., Was 
von einer ſtarken Regirung zu erwarten wäre, kann man von den 
pariſer Machthabern ja freilich nicht verlangen; aber unſere Ge⸗ 
duld hat ihre Grenzen.“ Der Botſchafter betont mit ruhigem Nach⸗ 
druck, daß feine Regirung, deren Meinung über den Reifeplan 
nicht erfragt worden ſei, alles ihr zum Schutz der Kaiſerin Mög⸗ 
liche gethan und ſich ſogar dem Verdacht ſchwächlicher Nachgiebig⸗ 
keit ausgeſetzt habe; doch weder, wie man in Berlin wiffe, für Ver⸗ 
ſammlungen noch für die Preſſe über eine Praeventivcenſur ver⸗ 
füge. Umſonſt. Der Staatsſekretär rügt und droht; der Botſchafter 
wird ſteif und geht nach kaltem Gruß. Zwei Schüſſe folgen: und 
Papierkugeln fallen ins Land. Havas muß melden, daß die Re⸗ 
girung der Republik den Reiſeplan der Kaiſerin Friedrich nicht 
gekannt und nie einem Künſtler zugeredet habe, nach Berlin zu 
gehen; W. T. B. darauf hinweiſen, daß Frankreichs Oeffentliche 
Meinung, ſelbſt unter einer Regirung, die man für ſtark hielt, 
durch Schreihälſe vom Schlag eines Déroulède und Laur zu ſtim⸗ 
men, nur von dieſer Weſtſeite aus alſo der Friede gefährdet ſei. 
Kein franzöſiſcher Künſtler ſtellt in Berlin aus. Im Mat läßt 
Freycinet fünfzehn ruſſiſche Nihiliſten in Paris verhaften und 
aburtheilen. Im Juli hört Alexander der Dritte, als Gaſt des 
vor Kronſtadt ankernden franzöſiſchen Geſchwaders, entblößten 
Hauptes die Marſeillaiſe Que veutcette horde d'esclaves, detraitres, 
de rois conjures?"). Is wolſkijs Bemühung bei Rampolla wird von 
der franzöſiſchen Diplomatie unterſtützt. Am zweiundzwanzigſten 
Auguft in Paris der erſte franko⸗ruſſiſche Vertrag unterzeichnet. 
Am dreiundzwanzigſten Januar 1903 ſagt Ribot in der Kammer: 
„Unmittelbar nach der Abreiſe der Kaiſerin Friedrich hat Kaiſer 
Alexander uns die Anerbietungen gemacht, die wir angenommen 
haben.“ Zwiſchen der Republik und dem Deutſchen Reich iſt die 
Kluft tiefer als je feit der Stunde, da dieſes Reiches Krone im 
Feuer des großen Krieges geſchmiedet ward. Und Frankreich, das 
ſo lange in Einſamkeit ſchmachtete, hat im Oſten die Freundſchaft 
gefunden, die ſchon Nikolai Pawlowitſch ihm, für den Fall deut⸗ 
ſcher Einung, vor Tocquevilles Geſandten, verheißen hatte. 
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Vor Agadir. 

Nach Sedan, als das Kaiſerreich geſtürzt und Trochu der 
erſte Herr der Dritten Republik geworden war, wurde, am ſech⸗ 
zehnten September, im Journal des Débats ein Offener Brief ver» 
öffentlicht, den Erneſt Renan an David Friedrich Strauß ge⸗ 
ſchrieben hatte. Deſſen Hauptſätze ſind heute noch lehrreich., Das 
große Unglück der Welt ift, daß Frankreich Deutſchland, Deutſch⸗ 
land Frankreich nicht verſteht; und dieſes Mißverſtändniß wird 
ſich jetzt nur noch verſchlimmern. Im Jahr 1866 haben wir (ich 
ſpreche im Namen einer kleinen Gruppe wahrhaftliberaler Män⸗ 
ner) mit aufrichtiger Freude geſehen, daß Deutſchland ſich als eine 
Macht erſten Ranges zu konſtituiren begann. Wir glaubten, wie 
wahrſcheinlich auch Sie, das geeinte Deutſchland werde Preußen, 
dem es dieſe Einheit zu danken hatte, in ſich auflöſen; nach einem 
allgemein giltigen Geſetz verſchwindet der Sauerteig ja in der 
Maffe, die er in Gährung gebracht hat. An die Stelle des anmaß⸗ 
enden und engherzigen Pedantismus, der uns an Preußen manch⸗ 
mal mißfällt, wird, ſo dachten wir, allmählich und für die Dauer 
der deutſche Geiſt treten und mit ſeiner wundervollen Weite, ſeiner 
philoſophiſchen und poetiſchen Sehnſucht uns erquicken. Doch un⸗ 
ſerem Traum iſt der Anblick harter Wirklichkeit gefolgt. Wie groß 
man die Fehler unſerer Regirung darſtellen möge: auch das Ver⸗ 
fahren der preußiſchen Regirung muß getadelt werden. Bismarcks 
Pläneſind 1865dem Kaiſer Napoleon mitgetheilt worden, der ihnen 
im Allgemeinen zuſtimmte. Wenn diefe Zuſtimmung dem Glauben 
an die hiſtoriſche Nothwendigkeit deutſcher Einigung entſtammte, 
dem Wunſch, dieſe Einigung möge ſich in freundſchaftlichem Ein⸗ 
verſtändniß mit Frankreich vollziehen, dann hatte der Kaiſer tau⸗ 
ſendmal Redt. Einen Monat vor dem Beginn des Krieges von 
1866 glaubte (wie ich weiß) Napoleon an Preußens Sieg; wünſchte 
ihn ſogar. Das Zaudern, die Neigung, geſtern Geſagtem heute 
zu widerſprechen, hat dem Kaifer auch bei dieſer Gelegenheit, wie 

bei ſo vielen, Unheil gebracht. Der Sieg von Königgraetz kam: und 
nichts war vereinbart. Unfaßbarer Wankelmuth! Der Kaifer, dem 
die Großſprecherei der Kriegspartei und die Vorwürfe der Oppo⸗ 
ſition den Blick trübten, ließ ſich verleiten, in einem Ereigniß, das 
er gewollt und herbeigeführt hatte und das er als einen Sieg be⸗ 
trachten mußte, eine Niederlage zu ſehen. Wir Philoſophen ſind 
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ſo naiv, zu glauben, daß der Erfolg nicht Alles rechtfertigt und 
auch der Sieger Unrecht gethan haben kann. Auch ohne Verein⸗ 
barung ſchuldete Preußen dem Kaiſer und Frankreich Dank und 
Sympathie. Ihr berliner Miniſterium dachte darüber anders; es 
ließ ſich von einem Stolz leiten, der eines Tages üble Folgen 
haben wird. Gebietserweiterungen ſind für ein Volk von dreißig 
oder vierzig Millionen Menſchen gewiß nicht allzu wichtig. Die 
Erwerbung von Savoyen und Nizza hatuns mehr Laſt als Nutzen 
gebracht. Dennoch darf man bedauern, daß die preußiſche Regir⸗ 
ung in dem luxemburger Handel die Strenge ihrer Anſprüche nicht 
gemildert hat. Durch die Angliederung Luxemburgs wäre Frank⸗ 
reich nicht größer, Deutſchland nicht kleiner geworden; aber dieſe 
unbeträchtliche Konzeſſion hätte die aus flüchtiger Impreſſion ent⸗ 
ſtehende Meinung beſchwichtigt, die in einem Lande allgemeinen 
Wahlrechtes geſchont werden muß, und unfererRegirung geſtat⸗ 
tet, ihren Rückzug zu maskiren. Der Krieg, den wir jetzt erleben, 
war nicht unvermeidlich. Frankreich wollte ihn durchaus nicht. 
Dieſe Dinge darf man nicht nach Zeitungphraſen und Boulevard⸗ 
geſchrei beurtheilen. Frankreich liebt im tiefſten Herzen den Frie⸗ 
den; es will ſich mit der Ausſchöpfung feiner ungeheuren Reich» 
thumsgquellen beſchäftigen, will den Fragen der demokratiſchen 
und ſozialen Zukunft die Antwort ſuchen. Die Schwäche unſerer 
konſtitutionellen Einrichtungen, der unheilvolle Rath, den ruhm⸗ 
ſüchtige und beſchränkte Offiziere, unwiſſende und eitle Diploma⸗ 
ten dem Kaiſer gaben: da haben Sie die wirklichen Urfachen des 
Krieges; die einzigen. Zwei Meinungen ſind jetzt in Frankreich 
hörbar., Laſſet uns dieſen widrigen Handel fo ſchnell wie möglich 
enden; Alles, was verlangt wird, abtreten: Elſaß und Lothrin⸗ 
gen; jeden Friedensvertrag unterzeichnen; dann aber: tötlicher 
Haß, raftlofe Rüſtung, Bündniß mit Jedem, ders haben will, 
ſchrankenloſe Erfüllung aller ruſſiſchen Wünſche; als einziges Ziel 
und allein treibende Kraft des nationalen Lebens: Vernichtungs⸗ 
krieg gegen die germaniſche Naſſe!“ So ſpricht eine Partei. Die 
andere ſagt: „Wir müſſen Frankreichs Integrität retten, unſere 
Verfaſſung beſſern, unſere Fehler ablegen und, ſtatt von Rache 
für einen von uns als ungerechten Angreifern begonnenen Krieg 
zu träumen, mit Oeutſchland und England einen Bund ſchließen, 
der die Menſchheit auf den Wegen freier Geſittung vorwärts zu 
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führen vermag. Welche Politik Frankreich wählen wird: Das hängt 
von Deutſchlands Verhalten ab; und damit wird zugleich auchüber 
die Zukunft der Civiliſation entſchieden werden. Der Friede kann 
nur das Werk Europas fein; und diefe Europa will nicht, daß ein 
Glied ihrer Familie allzu ſehr geſchwächt werde. Mit gutem Recht 
fordern Sie eine Bürgſchaft gegen die Wiederkehr ungeſunder 
Träume; die ſtärkſte Bürgſchaft hätten Sie, wenn Europa die heute 
geltende Grenzregulirung beſtätigte und Jedem verböte, die durch 
alte Verträge geſchützten Markſteine zu verrücken. Jede andere 
Löſung öffnet endloſer Rachſucht das Thor. Wir brauchen die Cen- 
tralmacht vereinigter Staaten.“ (So alt iſt der holde Traum.) 
Strauß antwortete am zweiten Oktober. „Wenn von einem 
Dank geredet werden ſoll, ſo gehörte für eine blos negative Unter⸗ 
ſtützung (im Jahr 1866) auch nur negativer Dank: wenn Napoleon 
einmal Luſt empfand, etwas Aehnliches auszuführen, durfte Preu⸗ 
ßen ihm nicht in den Weg treten. Und dieſes Negative hatte ihm 
ja Preußen ſchon im Voraus geleiſtet, indem es der Einverleibung 
von Savoyen und Nizza in das franzöſiſche Kaiſerreich keinen 
Widerſtand entgegengeſetzt hatte. Wir hätten durch die Abtretung 
Luxemburgs der franzöſiſchen Regirung den Verzicht auf weitere 
Forderungen erleichtern ſollen? Der König von Preußen hatte ſich 
auf den Platz der alten Kaiſer geſtellt. Durfte er als Minderer 
des Reiches debutiren? Nachdem er ſoeben mehrere deutſche Pros 
vinzen für ſich erobert hatte: durfte er in die verrufenen Spuren 
der habsburgiſchen Kaiſer dadurch treten, daß er dagegen, wie ſie 
ſo oft gethan, eine deutſche Provinz, die ihm nicht gehörte, an 
Frankreich kommen ließ? .... Liebenswürdig ift auch uns, den 
preußiſch geſinnten Süddeutſchen, das ſpezifiſch preußiſche Weſen 
nicht. Aber als politiſches Thier“ ift der Preuße dem Süddeut⸗ 
ſchen überlegen. Ohne den preußiſchen Kriegsplan, der ſie leitete, 
ohne die preußiſche Heereseinrichtung, der ſie fih anſchließen konn⸗ 
ten, würden die Süddeutſchen mit all ihrem guten Willen, all ihrer 
Stärke und Mannhaftigkeit doch nichts gegen die Franzoſen aus⸗ 
gerichtet haben. Wir rechnen auf einen Siegespreis und glauben 
nicht, daß wir Frankreich durch eine ſchonende Behandlung vers 
ſöhnen könnten. Ein Volk, das für Sadowa, alſo für eine ihm ganz 
fremde Niederlage, Genugthuung haben wollte, wird für Wörth 
und Meg, für Sedan und Paris zehnfach um Rache ſchreien, wenn 
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wir ihm auch weiter nichts zu Leid thun, als daß wir es ſo oft ge⸗ 
ſchlagen haben. Da wir von ſeinem guten Willen unter keinen Ums 
ſtänden Etwas zu erwarten haben, müſſen wir daraufbedachtſein, 
daß ſein übler Wille uns fortan nicht mehr ſchaden kann. Die 
Feſtungen, die Frankreich bisher benutzt hat, um von ihnen aus 
in unſer Land einzufallen, werden wir ihm wegnehmen; nicht, um 
von ihnen aus künftig das franzöſiſche Land anzugreifen, ſondern, 
um unſer deutſches Land zu ſichern. Durch die Vermittlung der 
neutralen Wächte wollen wir unfer Zerwürfniß mit Frankreich 
nicht ſchlichten laſſen; bei dem letzten Schiedsgericht dieſer Art, 
das uns mit Frankreich ins Gleiche ſetzen ſollte, dem Wiener Kon⸗ 
greß, ſind wir zu ſchlecht gefahren. Wir werden das Schwert, das 
wir nur nothgedrungen ergriffen haben, zwar nicht eher aus der 
Hand legen, als bis der Zweck dieſes Krieges erreicht iſt; aber 
wir werden es auch keinen Tag länger in der Hand behalten.“ 
Am einundzwanzigſten März 1871, als in den verſailler Prä⸗ 
liminarien die deutſche Zukunft der umſtrittenen Provinzen ge⸗ 
ſichert war, ſprach im Weißen Saal des Zollernſchloſſes Kaiſer 
Wilhelm zum Deutſchen Reichstag: „Wir haben erreicht, was ſeit 
der Zeit unſerer Väter für Oeutſchland erſtrebt wurde: die Cin- 
heit und deren organiſche Geſtaltung, die Sicherung unſerer Grens 
zen, die Unabhängigkeit unferer nationalen Rechtsentwickelung. 
Möge dem deutſchen Reichskrieg, den wir fo ruhmreich geführt, 
ein nicht minder glorreicher Reichsfriede folgen und möge die Auf⸗ 
gabe des deutſchen Volkes fortan darin beſchlaſſen fein, ſich in dem 
Wettkampf um die Güter des Friedens als Sieger zu erweiſen. 
Das walte Gott!“ Noch einmal, im Herbſt (Thiers war ſchon zum 
Präſidenten der Republik gewählt), ſchrieb Renan an Strauß. 
Der Friede war längſt unterzeichnet, für Frankreich nichts mehr 
zu erwirken; und die Bitterniß des Beſiegten ſchwingt in dem Ton 
des Briefes. Strauß hatte den Briefwechſel in einer Brochure 
veröffentlicht, deren Ertrag einem deutſchen Invalidenhaus zu⸗ 
fließen ſollte. Dadurch fühlte der Franzoſe fih verletzt. „Wenn 
Sie mir erlaubt hätten, von Ihnen Geſchriebenes zu veröffent- 
lichen, wäre mir nie, unter keinen Umſtänden, der Einfall gekom⸗ 
men, den Ertrag unſerem Invalidenhauſe zuzuweiſen. So grund⸗ 
verſchieden ſind wir. Der Gedanke an den Zweck reißt Sie hin; 
Leidenſchaft hindert Sie, Das zu ſehen, was der Muthwille blas 
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ſirter Leute Geſchmack und Takt nennt.“ In dieſer Tonart gehts 
weiter. „Daß Deutſchland ſeinen Gegner vernichtet hat, war ein 
Fehler; es hat Frankreich behandelt, als ob es nie einen anderen 
Feind haben könne. Auch im Haß ſoll man aber bedenken, daß 
man einſt die Bundesgenoſſenſchaft des heute Gehaßten brauchen 
kann. Lothringen hat zum Germanenreich gehört? Gewiß. Das 
gilt aber auch für Holland, für die Schweiz, ſelbſt für Italien (bis 
nach Benevent) und, wenn man über den Vertrag bon Verdun 
hinaus zurückgeht, für ganz Frankreich. Der Elſaß iſt, nach Raſſe 
und Sprache, heute ein deutſches Land, war aber, wie ein Theil 
Süddeutſchlands, ein keltiſches, bevor die Germanen eindran⸗ 
gen. Wir folgern daraus nicht, daß Süddeutſchland franzöſiſch 
ſein müſſe; doch ſoll man auch nicht behaupten, nach altem Recht 
müſſe Metz und Luxemburg deutſch fein. Wo ſollte ſolche Archäo— 
logie enden? Wer die Menſchheit mit allzu ſcharfem Grenzſtrich in 
Raſſen ſcheidet, ſündigt nicht nur gegen die Wiſſenſchaft, die lehrt, 
daß wirklich reine Raſſen nur in ſehr wenigen Ländern wohnen: 
er treibt auch zu, zoologiſchen Kriegen, zu Vernichtungskämpfen, 
een bung e Hedi: U ih efie Er 
manchmal gegen einander führen. Im Glanz ſeines Kriegerruhmes 
kann Deutſchland ſeinen wahren Beruf verfehlen. Wir müßten. 
gemeinſam den ſozialen Fragen die Antwort ſuchen. Das Han⸗ 
deln der preußiſchen Staatsmänner hat aber bewirkt, daß Frank⸗ 
reich nur ein Ziel vor fid ſieht: die Rückeroberung der verlorenen 
Provinzen. Unſere Lage zwingt uns, den Deutſchenhaß der Slaven 
zu ſchüren, den Panſlavismus zu hätſcheln und ohne einſchrän⸗ 
kende Bedingung fortan dem ruſſiſchen Ehrgeiz zu dienen.“ 

So war, auf beiden Seiten, vor vierzig Jahren die Stimm⸗ 
ung. Die Biographen des Chriſtenheilands ſprachenbeſſer, fühlten 
aber nicht anders als ihre gebildeten Landsleute. Wir haben, 
hieß es in Deutſchland, unfer Reichshaus verſchloſſen und den 
Schlüſſel in die Taſche geſteckt. Schlüſſel und Schloß, wurde aus 
Frankreich geantwortet, haben zwei Jahrhunderte lang uns ge⸗ 
hört; wiſſet Ihr, die auf Eure Naturforſcherleiſtung ſo ſtolz ſeid, 
nicht, daß Weſen von ſtraff centraliſirtem Lebens bau den Verluſt 
eines wichtigen Gliedes nicht ertragen? Der Gallier verſchmerzt 
nicht, wie Lateiner, Slaven, Germanen ſelbſt, ein ihm angethanes 
Leid; tröſtet ſich nicht, wie ſie, an dem Gedanken, als ein Tapferer 
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einem Tapferen erlegen zu fein. Und Gallier iſt, trotz aller Infuſion 
römiſchen und germaniſchen Blutes, der Franzoſe geblieben; ſeit 
das Fallbeil die Häupter des beſten Adels, der fremden Stammes 
war, gemäht hat, iſt der Galliergeiſt, ein nach den Tagen des großen 
Juliercaeſars kaum veränderter, zur Herrſchaft gelangt. Der ruht 
nicht, bis auf ſeinem Schilde die Scharte ausgewetzt, ſeiner Klein⸗ 
odienkrone das geraubte Juwel wieder eingefügt iſt. Ihr habt 
uns verkannt. Alles wäre anders gekommen, wenn Euer blinder 
Bismarck (einen Tollhäusler nannte ihn, im Geſpräch mit dem 
feinen Poeten Proſper Merimee, am biarritzer Strand Louis Nas 
poleon) uns in Verſailles hehandelt hätte, wie Oeſterreich in Ni⸗ 
kolsburg von ihm behandelt worden war: als ein vom Waffen⸗ 
glück beſiegter Gegner, auf deffen Freundſchaft manfür die nächſte 
Woche rechnen wollte und durfte ... Das hätte der Kanzler gern 
gethan; gern, nach freiem Willensermeſſen, über alle Felder des 
Schachbrettes verfügt. Als die potsdamer Kamarilla ihn des 
Bonapartismus, alfo der Sünde wider den Heiligen Geiſt der Les 
gitimität, verdächtigte, ſchrieb Bismarck an Gerlach: „Frankreich 
zählt mir, ohne Rückſicht auf die jeweilige Perſon an ſeiner Spitze, 
nur als ein Stein, und zwar ein unvermeidlicher, in dem Schach⸗ 
ſpiel der Politik, in welchem ich nur meinem König und meinem 
Land zu dienen Beruf habe. Ich will nichts weiter als: anderen 
Leuten den Glauben benehmen, ſie könnten ſich verbünden, mit 
wem ſie wollten, aber wir würden eher Riemen aus unſerer Haut 
ſchneiden laffen als fie mit franzöſiſcher Hilfe vertheidigen.“ Zehn 
Jahre danach, als er den Dritten Napoleon zum vorletzten Mal 
ſah, ſagte, am Tiſch des Kaiſers, ein Marſchall von Frankreich zu 
ihm: „Eines Tages werden wir die Bayonnettes kreuzen. Der 
Hahn kann nicht dulden, daß ein anderer Hahn lauter als er kräht; 
und bei Sadowa habt Ihr gar zu laut gekräht.“ Der Angeredete 
hat, mit artigem Lächeln, verſprochen, pünktlich beim Rendezvous 
zu ſein; und das Wort des alten batailleur nicht vergeſſen. Daß 
es mehr war als die weindunſtige Zufallsrede eines Draufgän⸗ 
gers, lehrte ihn, Jahrzehnte lang, jeder Vorgang erkennen. Ob- 
Frankreich nur den Elſaß oder, nach dem Wunſch der Hofgenerale, 
auch das franzöſiſche Lothringen verlor, ob es die Grenzen von 
1815 behielt oder ſich gar wieder im Beſitz der Landſtrecken von 
Landau und Saarlouis ſonnen durfte: der Verluſt des Primates 
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würde wie die ärgſte Schmach ſchmerzen und kein Wittel unver⸗ 
ſucht bleiben, das Rache für die in dem gegen Ludwigs und Ri- 
chelieus Schatten geführten Krieg erlittene Niederlage verhieß. 
Auch in Deutſchland blieb kein Mittel unverſucht, von dem eine 
Linderung des Gallierſchmerzes zu hoffen war. Vor jedem Han⸗ 
deln, jedem Verzicht auf Handeln bedachte der Kanzler die Wirk⸗ 
ung auf Frankreich. Das ſchlechte Verhältniß der beiden Nach⸗ 
barländer war ihm das „Geſchwür von Europa“; ohne gewalt⸗ 
ſamen Chirurgeneingriff, durch Erweichung, Enteiterung, Deutſch⸗ 
lands Weſtflanke von dieſem lähmenden Uebel zu befreien, hat er 
lange getrachtet. Als von Oſt her den Geſchlagenen eine neue Mor⸗ 
genröthe mit roſigem Finger winkte, ward von deutſchen Augen 
das Taggeſtirn begrüßt, als bringe es auch dem jungen Leib Ger⸗ 
maniens das Heil aus dem Meer herauf. Ein Kolonialreich ers 
ſehnt Ihr Franzoſen? So groß, wie Ihrs wollt und erlangen könnt, 
ſoll es Euch werden. Marokko? Wir geben Euch Blankovollmacht; 
ſichern jedem Antrag, den Ihr in Madrid ſtellt, unſere Anterſtütz⸗ 
ung. Indochina? Unſere beſten Wünſche geleiten Euch und wir 
find bereit, gegen britiſchen Einſchüchterungverſuch unſere Stimme 
für Euch hören zu laſſen. Nicht auf die Schwächung Frankreichs 
wars abgeſehen. Jede Exp nſion war ihm gegönnt. Nur in Eus 
ropa ſollte es ſich in den Grenzen des Frankfurter Friedens be⸗ 
ſcheiden. Das wollte es nicht. Die berliner Regirung iſt für den 
franzöſiſchen Anſpruch auf Tunis eingetreten und hat der Repu» 
blik den Ertrag des franko⸗chineſiſchen Krieges geſichert. Verge⸗ 
bens. In der deutſchen Bereitſchaft zu kolonialpolitiſcher Hilfe 
witterte zorniger Argwohn den Mausfallenſpeck. Nicht ein neues 
Frankreich, riefen Ferrys Feinde über den Rhein, erwünſchen 
wir, ſondern den Wiederaufbau des alten; was Ihr erreichen 
möchtet, merken wir: je weiter wir uns dehnen, deſto empfindlicher 
wird unſer Centrum, das von keiner Gefährdung der Peripherie 
unberührt bleiben kann. Das Mißtrauen ſchien unausrodbar und 
der für das deutſche Reichsgeſchäft Verantwortliche mußte ſich, 
nach jeder Enttäuſchung, wieder ſagen, daß der Narbenbrand, die 
Erinnerung an die Niederlage und den Verluſt funkelnder Praes 
ſtigia, Frankreich ſtets den Mächten geſellen werde, denen es die 
Kraft zur Ueberwältigung Deutſchlands zutraute. Was blieb zu 
thun? Manche Probleme, mahnte Renan, find nur dadurch zu 
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löſen, daß man die Löſung nicht erft verſucht; manche Konflikte 
nur durch geduldiges Warten auszugleichen. Auch wir mußten. 
warten; in ruhiger, ſtetiger Höflichkeit jedem Franzoſenherzen die 
Gewißheit einpflanzen, daß nur des Siegers Schwert den frant- 
furter Friedensvertrag zerfetzen könne. Wir lieben das ſchöne 
Land und das ſtreitbare Volk, das ſcharfen Verſtand mit Phanta⸗ 
fie, Grazie mit Tüchtigkeit, witzige Flinkheit mitlyriſcher Schwung— 
gewalt paart. Wir gönnen ihm jeden Ruhm, wünſchen ihm jede 
Mehrung ſeiner überſeeiſchen Macht (der einzigen, die ſeine Zu⸗ 
kunft zu ſichern vermag) und werden ſeinem Thatendrang, wenn 
er nicht unſer enges Haus bedroht, nie uns entgegenſtemmen. Wir 
ehren auch den Schmerz, der heute noch das Empfinden ſeiner 
Kinder färbt, achten das Gefühl, das die Trübung nationalen 
Glanzes nicht verwinden kann, und wollen es weder mit Drohung 
noch mit Zärtlichkeit reizen. Dann findet es eines Tages ſich ſtill 
mit dem hiſtoriſch Gewordenen ab und lernt auch in dem lange 
leidenſchaftlichgehaßten Preußen das nützliche Glied der Menſch⸗ 
heitfamilie erkennen; in einem Preußen ſogar, das nicht, nach 
Renang Wunſch, wie Hefe in die Teigmaſſe aufgegangen, nicht, 
wie die Urbs der Römer, vom Weltreich aufgezehrt worden iſt. 
So haben verſtändige Deutſche ſtets gedacht; redliche Schätzer der 
franzöſiſchen Kultur, der die wichtigſten Provinzen des Germanen⸗ 
geiſtes Unerſetzliches danken. Frankreich verlernt mählich wohl 
die Hoffnung auf einen Sieg der Nachſucht. Die Wirthſchaft der 
Republik blühte üppig, ihr mohammedaniſches Reich wurde zum 
Land der Verheißung und in der Wärme des Wohlſtandes konnte 
die alte Wunde endlich nun verharſchen. Im Frieden ift nichts 
zu erſchmeicheln noch zu erpreſſen; vom Krieg nichts zu erwarten. 
Hinter dem Rhein wimmelt ja nicht mehr die Horde dumpfſinniger 
Barbaren, aus der nur ein Häuflein weltfremder Dichter und Den⸗ 
ker vorragt. Durch Germaniens maſſigen Körper rieſelt längſt ein 
feines Feuer, deſſen Widerſchein den Wasgenwald durchglüht. 
Jeder ſah es; und konnte nur fragen: Wann ſchlägt die Stunde, 
die zwei einander im Raum und im Geiſt fo nahen, fo wohlthätig 
einander ergänzenden Völkern eine dem Recht und der Ehre ges 
nügende Verſtändigung geſtattet? Wann wird Europa von dem 
alten Geſchwür befreit und zwiſchen zwei ſtarken und tapferen Völ⸗ 
kern gleichen Rechtsanſpruches der unerträgliche Zuſtandgeendet? 
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Anerträglich iſt er geworden. Mittäppiſcher Werbung haben 
wir erwirkt, daß eingeſargte Hoffnung den Deckel ſprengte und, 
blinzelnd zunächſt, wieder ins Licht lugte. Mit Nadelſtichen, mit 
Demüthigungen, denen keine Schwächung des Nachbars folgte, 
haben wir den Gallierdünkel im Brennpunkt verwundet. Soll es 
fo weitergehen? Nach jedem Vorſprung franzöſiſcher Kolonial- 
politik der Lärm und das ewigfruchtloſe Diplomatengezänkſich er» 
neuen? Schon iſt das unbedachte Wort eines deutſchen Zeitung⸗ 
ſchreibers Anlaß zu pariſer Proteſtverſammlungen, in denen 
Deutſchland beſchimpft, zu marſeiller Meetings, in denen das Bild 
des Deutſchen Kaiſers verbrannt wird. Bleibtgerecht! Seit wir die 
Ruhe des Starken verloren und miteiner Nervoſität, die zwiſchen 
ſchmeichelnder Zärtlichkeit und plumper Nöthigung ſchwankte, die 
Franzoſen angeſteckt haben, wiſſen fie nicht mehr, was wir eigent⸗ 
lich von ihnen wollen. Quest: ce que! Allemagne a voulu? Das war 
ihon im Algeſirasjahr, dann während des Oeſerteurzwiſtes ihre 
ärgerliche Frage. Sie müſſen erfahren, endlich, was Deutſchland 
will. Nicht eine ſanftere, verſöhnliche Stimmung. Die nützt uns 
nicht; lüde dem Reich nur eine Schonungpflicht auf, die an dunklen 
Tagen höchſtläſtig werden könnte. Wir wollen nichtlänger gelähmt 
ſein; nicht bei jedem Schritt die Gewißheit mitſchleppen, daß 
Frankreich für die erſte Stunde deutſcher Noth Bundesgenoſſenzu⸗ 
ſammentrommelt. Vorwärts wollen wir; und könnens nur, wenn 
wir Frankreich noch einmal beſiegen oder in ein feſtes, hinter⸗ 
haltloſes Bündniß überreden. Ungemeiner Rhetorenfünfte be⸗ 
darf es zu dieſem Zweck nicht; nur der Rückkehr des Glaubens 
an die deutſche Willensbereitſchaft zum Krieg. Herr Grand⸗Car⸗ 
teret hat in einer Artikelreihe, die fih mehr mit dem Kaiſer als 
mit der deutſchen Nation beſchäftigt, geſagt, unter ſeinen Lands⸗ 
leuten fei die Furcht verbreitet, nach dem Ausbruch eines euros 
päiſchen Krieges werde durch den Vogeſenſpalt der Ruf ſchallen: 
Wernichtfür mich ift, Der iſt wider mich. Sicher; Sermanienbraucht 
nicht milder zu ſein als der von Phariſäern bedrängte Heiland 
des Matthaeus⸗Evangeliums. Gelingt eine anglo⸗deutſche Vers 
ſtändigung, dann ſchwindet den Franzoſen die Ausſicht auf Macht⸗ 
zuwachs und der Einfluß ihrer Politik verſickert; kommts zum 
Krieg, ſo haften auch ſie uns für die Koſten. Wir geben in jedem 
Jahr jetzt mindeſtens fünfzehnhundert Millionen Markfür unſere 
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Reichswehr aus, können mindeſtens fünf Millionen Mann, feld⸗ 
dienſtfähige Leute, aufden Kriegsſchauplatz ſtellen und haben auch 
in Strategen und Technikern, Induſtriellen und Kaufleuten un⸗ 
übertroffene Kämpfer. Dagegen iſt kein Kraut gewachſen; weder 
die Bourbonenlilie noch ein Spätling vom Stamm des Korſen 
könnte helfen. Obs ein Degen der Republik vermag, muß Frank⸗ 
reich ermeſſen. Nach vier Jahrzehnten, als die Heimath mündiger 
Menſchen von feinſtem Geiſtesſchliff, wiſſen, ob es noch eine Waf⸗ 
fenprobe wagen oder die Zukunft ſeiner Großmacht von Deutſch⸗ 
land verbürgt ſehen will, das ihm mehr geben, mehr nehmenkann 
als irgendein anderer Staat. Sehet! An zwei Weltmeeren ſchaaren 
ſich die Angelſachſen zweier Erdtheile zur Einheit des Wollens. 
Ihnen muß morgen die Hegemonie weißer Naſſe zufallen, wenn wir 
den alten Hader nichtſchlichten. Vereintſindwirunüberwindlich; zu 
Land und zu Waſſer, als reichlichmit Gold gedüngtes Wirthſchaft⸗ 
gebiet und als Hüter des Kulturhortes. Wer nicht mit mir ſam⸗ 
melt, Der zerſtreut. Zwiſchen den Nachbarn kanns nicht ſo bleiben, 
wie es jetztiſt. Deutſchland hat die Wucht, Frankreich die Flamme. 
Die kann beiden Völkern zu friedlichem Sieg voranleuchten. Die 
müſſen wir in Blut erſticken, wenn ſie auch fortan nur den Zorn 
unſerer Feinde hitzen ſoll. Morgen. Denn das vor vierzig Jah⸗ 
ren verſchloſſene Haus wird allzu eng. Und jeder deutſche Enkel 
würde die Folgen ſpüren, wenn die Ahnen die zur Dehnung des 
nationalen Wachtbereiches ihnen gewährte Friſt in ertragloſem, 
applausſüchtigem Spiel ſchmählich vertrödelt hätten. Frankreich 
braucht den nicht von den Preſidios beherrſchten Haupttheil von 
Marokko; Deutſchland die Erlöſung von vierzigjährigemUebelzder 
Kontinent die Möglichkeit, gegen das vordrängende Angelnthum 
einig zu werden. Die Hilfeleiſtung Rußlands, deſſen große Städte 
nur die Kerntruppenmacht vor neuen Putſchen ſchützt, wöge fürs 
nächſte Luſtrumnichtſchwer. Edward ift tot und der Marinekönig 
zu ſtockbritiſcher Puritaner, um die Franzoſen lieben zu können; 
ſein Weltreich auch mit Hausarbeit bebürdet, die keinen Aufſchub 
duldet. Die Gunſt der Geſtirne ruft zu raſcher Entſcheidung. Die 
Republik kann einen Freund haben, der ihr allen Glanz der Son⸗ 
nentage zurückbringt und deſſen Same im Schoß ihres Gartens 
eine neue Blüthe europäiſcher Menſchheit zeugt. Doch auch einen 
Feind, der, ſeit ſie ihn kennen lernte, nicht entmannt worden iſt. 
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Heute. - 

Die Sätze, die dem Nachbar die Nothwendigfeit fchneller- 
Wahl zeigen wollten, wurden geſchrieben, ehe der, Panther“ die 
deutſche Drohung nach Agadir trug. Seitdem hat das Verhältniß 
zu Frankreich für uns nicht mehr das Schwert, das es vierzig Jahre 
lang gehabt hatte. Die Schneide iſt ſtumpfer geworden. Da wir 
eine ſchon beglichene, von uns quittirte Rechnung noch einmal in 
Paris vorlegten und, mit dräuenderGeberde, Nachzahlung heiſch⸗ 
ten, haben wir, zum erſten Mal, den Franzoſen Unrecht gethan. 
Bismarck hätte ſolchen Vorſchlag als das Hirngeſpinnſt eines 
Tollen abgewehrt. Kiderlen war, erſtens, als vom Haufe Bismarck 
abtrünnig Gewordener und als deſſen zäheſter Feind in allen 
Froſchpfuhlen Oeffentlicher Meinung beliebtund hatte, zweitens, 
die Suggeſtivkraft, die den ſchillernden Vorſtellungen beginnen⸗ 
der Pſychoſe oft ſchwache Köpfe gewinnt. Ueber ihm ein euros 
päiſcher Politik völlig Fremder, der gar zu gern dem Erdkreis ſo 
unermeßlich ſcheinen möchte, wie er ſelbſt ſich findet; unter ihm ein 
ewig Subalterner; und in der Nation der unklare Wunſch, nach 
all dem Geſäuſel und Irrlichteliren endlich wieder eine kräftige 
Handlung zu ſehen. So geſchah, was niemals geſchehen war: einer 
Großmacht (der von uns mit redlichſter Gerechtigkeit zu behan⸗ 
delnden) wurde im Frieden ein langer Fetzen alten Siedlunglan⸗ 
des abgedrückt. Das im point d'honneur empfindlichſte Volk wurde 
gedemüthigt und zugleich (nicht geſchwächt, ſondern) geſtärkt: denn 
von der Sierra Leone reichte, über kleine Enklaven Portugals 
und Spaniens hinweg, ſeine Herrſchaft nun bis nach Gabes. Die 
Folgen des Pantherſprunges und des Rückzuges in den Kongo⸗ 
ſumpf ſind jedem unbefangenen Auge ſichtbar geworden. Ohne 
Agadir noch kein libyſcher Krieg; ohne Italiens Sieg über die 
Türkei kein Vorſtoß des Balkanbundes; ohne Kirkkiliſſe und Ku⸗ 
manowo kein Zwang zu haſtiger Heeresvermehrung ins Unge⸗ 
heure. Neu⸗Kamerun iſt heute ſchon theurer als das ganze Bündel 
deutſcher Kolonien in Oft- und Weſtafrika. Nicht fo leicht wahr⸗ 
nehmbar wurde die Wandlung der franzöſiſchen Seele; wer ſie 
ſpüren will, muß die Zeitung „L'Action Française“, Pinong Buch 
„France et Allemagne“, Agathons Berichte über den Geiſt franzö⸗ 
ſiſcher Jugend, aber auch „Aux écoutes de la France qui vient” pon 
dem jungen proteſtantiſchen Republikaner Gaſton Riou leſen. 
Verſchiedene Weltanſchauung und Tonart; der ſelbe Rhythmus. 
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„In den ſchmerzlichen Stunden, die hinter uns liegen, durchbebte 
das ganze Land ein Gefühl“: ſagt Herr René Pinon; und ſchließt 
ſein Buch mit Gortſchakows Mahnung: „Frankreich muß ſtark 
und klug ſein.“ Das Geſchlecht, das ſich mit Skepſis und So⸗ 
zialismus brüſtete, in jedem Prieſter einen Wicht, in jedem Ge⸗ 
neral einen Gecken ſah, auf Anatole France ſchwor und ſich mit 
dem Stolz der ganz feinen, ganz freien Geifter decadent nannte, 
dieſe Schaar müder Genießer iſt enthront. Frankreich will wieder 
glauben: an ſeine Zukunft und an den Gott, der ſie bereiten hilft. 
Frankreich will wieder handeln: das Geſetz erfüllen, das der Gez 
nius der Volkheitan des Hhimmelsdomes Azurkuppel ſchrieb. Von 
dem Sektenzwiſt und der Schachermachei der alten Parteiengarde 
will die Jugend nichts mehr hören; nur von Frankreichs unver⸗ 
jährbarem Ruhm und von nationaler Wacht, die ſich würdiger 
Freiheit geſellt. Dann läuft ihrs feurig durch die Wangen und 
ſie wiederholt das Wort Rious: „Wir haben gelobt, niemals am 
Vaterland zu verzweifeln.“ Ihre Heimath ſollnicht wehrlos, nicht 
von fremder Gnade abhängig fein; nicht zum Luxushotel oder Lus 
panar reicher Nlüßiggänger werden. Stärke hat wieder Werth und 
das Heer wird, als eine Hoffnung, umjubelt. Als eine Hoffnung auf 
Hilfe aus drückender Noth; nicht als das zu Angriff und Sieg ſicher 
taugliche Werkzeug. Die Zahl Derer, die den Krieggegen Deutſch— 
land herbeiwünſchen, iſt winzig. Vierzig gegen fünfundſechzig Mil 
lionen: ein Augenblickserfolg könnte nicht dauern. Doch neuer Des 
müthigung würde das Land und jeder Einzelne den gefährlichſten 
Krieg vorziehen. Und das Trachten nach ſolcher Demüthigung 
traut man uns zu. Nichts Heroiſches (elwa den Wikingerplan, die 
Champagne und Burgund zu erobern oder aus Toulon ein Deuts 
ſches Gibraltar zu machen); aber den Willen zu läſtigem Aergerniß, 
das den Vorwand zur Erpreſſung von, Kompenſationen“ liefert. 
Haben nicht deutſche Thoren geſchrien, noch ſei über Marolko 
nichtfür immer entſchieden und den Zipfeln müſſe bald die Haupt⸗ 
maſſe des franzöſiſchen Kongobezirkes folgen? Weil er jede Zu⸗ 
muthung dieſer Art abzuwehren verhieß, iſt Herr Poincaré, wi- 
der den Willen des mächtigſten Klüngels, Präſident geworden. 
„Den Panſlavismus zu hätſcheln und ohne einſchränkende Bes 
dingung dem ruſſiſchen Ehrgeiz zu dienen“: Das ſcheint wieder, 
wie Renan den Vätern vorausgeſagt hat, Patriotenpflicht. 
Rußland erholt fid viel raſcher, als irgendwo geahntworden 
11 
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war; ſeine Induſtrie blüht üppig auf und die neue Agrarordnung 
verſpricht köſtliche Frucht. Die Macht des Slaventhumes wächſt 
in drei Monaten über alles Erwarten hinaus. Das Deutſche Reich 
ſtemmt ſich ihr nicht entgegen; thut aber auch nichts, um ſie der 
auſtro-ungariſchen Monarchie zu verſöhnen, und ſieht ruhig, als 
ginge der Handel es nicht an, der Entwicklung zu, die den Oeſter— 
reichern wildeſten Haß einbringt und Rußland zum Hort der Bal— 
kanmenſchheit macht. Frankreich jauchzt(leiſe): fein Schuldner, der 
Türke, wird, ohne die Laſt europäiſcher und afrikaniſcher Verwal— 
tung, nach der Rückkehr an den anatoliſchen Kraſtquell erft recht 
ein im Sinn Shylocks guter, zinsfähiger Mann, der obendrein, 
wenn er im Zahlen ſäumig wird, in Syrien bequem zu pfänden 
ift; und Deutſchland wagt nicht, für diezwanzig Jahre lang zärtlich 
beäugte Mondſichel gegen den Dreibund England-Frankreich— 
Rußland ins Feld zu rücken. Doch in den Freudenbecher ſickert 
Bitterniß: Deutſchland erhöht die Heeresziffer in einen Friedens- 
präſenzſtand von faſtneunhunderttauſend Mann; und Frankreich 
kann nur auf dem Aktenpapier des Kriegsminiſteriums mehr als 
fünfhunderttaufend Mann unter die Trikolore ſtellen. Hier bleibt 
keine Wahl. Die männliche Jugend muß dieLaſt dreijahriger Dienſt— 
zeit, ohne alle Ausnahmen und Privilegien, aufſich nehmen; ſonſt 
gleitet die Republik vom erſten in den zweiten Machtrang hinab. 
Vegeiſterung hallt von der Nordſee bis an das Mittelmeer wi— 
der; weicht aber ſchnell mattem Bedenken. Darf man den freien 
Bürger der Republif in Dienſtzeit kerkern, die länger iſt als des 
Waſſerpolen und des Kroaten? Können wir, die ſchon jetzt halb 
Untaugliche einſtellen, auf dem Acker und im Gewerbe ſo viele 
Manner entgeyreftF? Ware bis Einrichtung yafıvar um ivre mirgte 


ſie auf die Wirthſchaft des Staates und Volkes wirken? Imerſten 
Vierteljahr ſind an fünfundzwanzig Williarden dreiprozentiger 
Staatsrente beinahe achthundert Millionen Francs verloren wor: 
den. Die Regirung muß, zum zweiten Mal in kurzer Zeit, für eine 
Eiſenbahnanleihe vier Prozent gewähren und kann kein Agio daa 
für fordern. Auch aus franzöſiſchem Erdreich wächſt kein Baum 
bis in den Himmel. Schlimme Zeit. Der Rebe und dem Enthu— 
ſiasmus ſchadet der Märzfroſt. Die Kammer verzaudert, verſchiebt 
die Wehrvorlage (die vor der deutſchen Geſetz ſein ſollte). Elfäffer 
und Lothringer ſprechen offen aus, daß fie den Rachekrieg nicht 
erſehnen, nicht an Frankreich zurückfallen, ſondern ſich das Recht 
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auf einen ſelbſtändigen deutſchen Bundesſtaat erobern wollen. 
Der Radikale Sembat räth öffentlich, jeden Gedanken an Rade 
für 1870 jetzt zu verbannen und mit Deutfchland ein Bündniß zu 
ſchließen. In der „Action Francaise“ wird gefragt, ob die Flamme, 
die der Agadirſtreich aus allen reinen Herzen ſchlug, ſchon ver- 
glommen ſei. Da naht den Mißgeſtimmten Troſt; dreifacher. Ein 
Zeppelinſchiff, das ſich auf der Probefahrt verirrt hat, dem der 
Triebſtoff fehlt und das (leider) der Führer nicht opfern will, muß 
in Lunéville landen; wird, ein paar Stunden nach derhöchſtoffiziö⸗ 
fen Mahnung, das theure Geheimniß des ſtarren Luftſchiffes noch 
ſorgſamer als bisher zu hüten, den Franzoſen, zu gefälliger An⸗ 
ſicht, auf einen Exerzirplatz gelegt und hatfranzöſiſchen Soldaten, 
die es Tag und Nacht im Sturm an Seilen feſthalten, fein Leben 
zu danken; der Koloß ſcheint einer Windſtärke nicht trotzen zu kön⸗ 
nen, die drei pariſer Aeroplanen geſtattet, durch die Luft auf den 
Platz der Nothlandung zu kommen. Das alte Gallierlachen hei» 
tert die geſtern noch trüben Mienen auf. Die unkluge Magiſter⸗ 
rede des Reichskanzlers ſchürt das faſt ſchon von Aſche erſtickte 
Feuer der Werbung für dreijährige Dienſtzeit. Der freche Unfug 
einer Nachtbummlerhorde, die in Nancy Deutſche geſchimpft und 
gepufft hat, wird zu einer Staatsaktion aufgebauſcht; von der Re⸗ 
girung der Republik aber, nachdem das Weſentliche der erſten 
Berichte als unwahr erwieſen iſt, ſchnell und anſtändig geſühnt. 
(Durchaus anſtändig; zwei Schutzmänner ſind aus dem Dienſt 
gejagt, zwei Kommiſſare verſetzt und dem Präfekten iſt ein anderes 
Amt aufgenöthigt worden, das ihm nicht, wie bei uns behauptet 
wurde, den Sold erhöht und das ihm die Laufbahn des politiſch 
Beamteten ſperrt. Mehr konnte nur Trunkenheit fordern.) Was 
von der eklen Sache übrig blieb, war nicht zu unſeren Gunſten 
als Saldo zu buchen. Die Landsleute, die ſich ſelbſt beſcheinigen, 
daß ſie ſich, Alles, ohne jeden Widerſtand, gefallen ließen“ („ſonſt 
wären wir ſchließlich gar nicht lebend nach Metz retour gefom- 
men“), hätten dem eigenen Intereſſe und, beſonders, dem ihrer 
Heimath beffer gedient, wenn ihre Haltung der des Grafen von 
Charolais, der bis zum letzten Wank vor Nancys Mauern Karl 
der Kühne blieb, mindeſtens ein Bischen ähnlicher geweſen wäre. 
Der Deutſche gilt auch an der Meurthe für einen Mordskerl mit 
Hörnern und Klauen; zwei junge Deutſche, die ſich vor Pöbel— 
gekeif ducken, ſchädigt leicht der Verdacht, daß ſie Uebles auf dem 
ir 
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Kerbholz haben und deshalb nicht wagen, derb dreinzuhauen. 
Unfere Oeffentliche Meinung ift arg entgleiſt. Daß der Fall be⸗ 
nutzt werden ſollte, um dem neuen Staatsſekretär ein Anſehen zu 
ſchaffen, iſt ja recht nett; doch konnten Erfahrene Herrn von Jagow 
und denoffiziöſen Schreibern fagen, daß die der amtlichen Unter 
ſuchung voraus keuchende Rügerede als ein Bruch internationaler 
Verkehrsſitte wirken müſſe. Und wars nöthig, im Bereich großer 
Blätter zu thun, als fei fo widriger Nachtſpuk, ſolche Mißhand— 
lung Fremder noch niemals und nirgends erſchaut worden, den 
Franzoſen das Anſtandsgefühl abzuſprechen und das Recht auf 
den Namen einer ritterlichen Nation höhniſch zu weigern? In 
Paris leben hunderttauſend, auch in Nancy ungefähr fünftauſend 
Deutſche. Niemand beläſtigt ſie, ihre perſönliche Freiheit und ihr 
Gewerbe. Der Ungebührbezechter Bummler kann ſelbſt die ſtärkſte 
Regirung nicht vorbeugen; unzulängliche Polizeiorgane die ge- 
wiſſenhafteſte nurſtreng beſtrafen. Das iſt geſchehen. Wer zweifelt, 
daß von Calais bis nach Perpignan der Vorgang als ein Fleck 
auf Frankreichs Ehre empfunden wird, kennt die Franzoſen nicht. 
Dieſe Empfindung iſt nur durch das häßliche und ganz undeutſche 
Schimpfgeſtöber, das über die Vogeſen drang, gelindert worden. 
War vorbedachter Frevel zu ahnden, dann genügte Rede und 
Papier nicht. Hatte Nachtgeſindel feinen Rauſch ausgejohlt, dann 
wars unfein, die Nation dafür verantwortlich zu machen. 
Frankreichs Rechenfehler ift, daß es den Krieg meiden, auf 
die Grimaſſe der Kriegsbereitung aber nicht verzichten will; daß 
cs, in der Zuverſicht, die Furcht vor deutſcher Uebermacht werde 
ihm ſtets Helfer werben, den Nachbar mit leifer Drohungzukitzeln, 
mit lauter zu ſtriemen wagt. Wir haben ſeit 1890 oft lüſtern um 
Frankreichs Gunſt gebuhlt, uns, wenn es ſpröd ſchien, launiſch 
gezeigt und, wo wir ein Damentemperament witterten, manchmal 
die im Verkehr mit Dirnchen übliche Umgangsform gewählt. Auf 
beiden Seiten muß der Wißbrauch raſch enden. Der Kaiſer hat 
zu dem Botſchafter der Republik einſt geſagt, er ſei müde, die Hand 
auszuſtrecken, in die der Nachbar nicht einſchlagen wolle. Wer 
rieth ihm, ſie auszuſtrecken? Wir wollen höflich und ruhig ſein; 
Unglimpf weder thun noch dulden. Und auch in der neuen, feſten 
Rüftung nicht vergeſſen, daß in Nancy Kaunitz den Bund geknüpft 
hat, der einem Preußen ohne Fritz das Leben gefährdet hätte. 
. 
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SR“ dem Nachlaß Konrad Ferdinand Meyers iſt ein Gedicht 
bekannt geworden, das der Abſchied von Rom in der Heiz 
math nach ſechs Jahren hervorgerufen hat. Die dritte Strophe 
lautet: 

„Nun laß mich ſcheiden, Stadt der Welt, von Dir 

Und laß mich Dein gedenken früh und ſpat, 

Daß die Betrachtung thätig werde mir 

And ruhig meine That.“ 

Was hier „thätige Betrachtung“ heißt, Das nennt Hermann 
Cohen „reines Gefühl“. Beim „letzten Strahl der Sonne“ ſchaut 
der Dichter „auf das erblichne Rom“. Menſchlich erlebte Natur 
und Weltgeſchichte wirken zugleich auf ein Selbſt, in einem Selbſt; 
und die Stimmung wird ſchöpferiſch, in der Art, daß Aufnahme 
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des Kunſtleriſchen (im Bild nach der Peterstirch 
ten aus) und der Vorſatz zu künſtleriſcher Erzer 
übergehen. Es iſt gleich das Klaſſiſche, was de 
ſetzt: „Den Sinn des Großen raubt mir Keiner! 
Sinn ſtellt ihn über Tag und Stunde: „Und k 
mehr allein im tiefen Strom der Zeit.“ Aber 
ken werden in dieſer Fluth des Fühlens nicht ver 
That“ ſammelt ihre beſte Kraft und „der Geda 
iſt unverſehrt. Erkenntniß und Wille bleiben 
Es war ein Wagniß, die Theorie auf ©: 
Gerade auf ihr Gefühl als ein urſprüngliche 
Kunſtfreunde, um alle Theorie abzuweiſen, die 
Technik und Daten der Kunſtgeſchichte hinausſt 
lich, das Prinzip der Aeſthetik gegenüber den 6 
zart, weit und biegſam zu erhalten und es doe 
daß es in der philoſophiſchen Syſtematik fruchtl 
eigenen Gebiete anwendbar wird? Die Reinhe 
dazu befähigen. Rein aber wird das Gefühl dı 
ſchen Zuſammenhang mit den Prinzipien der L 
und Kraft ſeiner eigenen Methodik, alſo durch 
als eine geſetzliche. Den Nachweis dieſer Geſet 
mann Cohen in einer vorwärts dringenden D 
zeigt ſich, daß das reine Gefühl als ein geiitig 
dem Argefühl nicht fremd iſt, zu dem jene Kun 
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gedrungenen Geſetzen ihre Zuflucht nahmen, daß es ihm vers 
wandt iſt bis in die Phyſiologie hinein, bis zum Temperaturge— 
fühl und zum Taſtſinn. 

Erkenntniß, Wille und Gefühl wirken in der Kultur zuſam— 
men, aber für die Begründung der Logik müſſen wir von Willen 
und Gefühl, für die Begründung der Ethik vom Gefühl abſehen. 
Der Gewinn der reinen Erkenntniß iſt Vorbedingung für den Er— 
werb des reinen Willens; für das reine Gefühl werden reine Er- 
kenntniß und reiner Wille vorausgeſetzt. Wie kann dabei „die 
poſitive Kraft des Willens auf dem Affekt beruhen“ und wie das 
Gefühl aus dem Fühlen hervorgehen? In den Fels ſind drei 
Stufen eingehauen; wir gelangen zur zweiten nur über die erſte, 
zur dritten nur über die erſte und zweite, aber von jeder Stufe 
aus reicht das Geſtein bis zur Sohle. Die Anlage des Syſtems in 
Verbindung und Selbſtändigkeit der drei Bewußtſeinsgebiete mag 
uns ſo verſtändlich werden. Weiter gilt das Gleichniß nicht. Die 
verſchiedene Höhe der drei Stufen bedeutet kein Werthurtheil. Es 
giebt „mehrere Arten höchſter Bedürfniſſe des Geiſtes“ und „keine 
der drei Einheiten kann die Einheit des Bewußtſeins überhaupt 
fein“, Wir ſahen ſchon die Logik von der Ethik her vertieft und 
geſichert; und reicher Zuwachs wird den beiden erſten Theilen des 
Syſtems aus dem dritten. Bei jeder einzelnen Erörterung ſcheint 
das Ganze einen Augenblick zu wanken und die Grundlegungen 
werden wieder geprüft. So ergeben ſich für die Allheit des Rau- 
mes neue Einſichten durch die Architektur, die Zeit als Anti⸗ 
zipation erſchließt ſich im muſikaliſchen Rhythmus und die „Tu- 
genden zweiten Grades“ zeigen nun offenkundig ihren äſthetiſchen 
Einſchlag. Alles ift unaufhörliche, unermüdliche Wechſelbezieh— 
ung; immer dichter laufen die Fäden, bis das Gewebe als eine 
Wirklichkeit Form und Farbe annimmt. 

Wie das reine Gefühl Logik und Ethik und zwar Jene als 
Natur-, Dieſe als Geiſteswiſſenſchaft vorausſetzt und umſetzt, 
möchte ich erläutern an dem Erlebniß des „Grünen Heinrich“ in 
der münchener Univerſität. Er hört ein Kolleg über phyſiſche 
Anthropologie und hält ſich an die „ſachliche Form“, an den „ges 
ſchloſſenen Kreis der Thatſachen“, aber zugleich nehmen die Dinge 
eine „phantaſtiſch typiſche Geſtalt“ an. „Das rührte von der Ge- 
wöhnung des maleriſchen Bildweſens her, die ſich jetzt einmiſchte.“ 
Er lieſt Bücher über griechiſche Geſchichte und vergegenwärtigt ſich 
dabei „die ſchönen Landſchaften, die Inſeln und Vorgebirge, wenn 
ihre wohllautenden Namen genannt werden“. Man beachte wohl, 
dieſe Regungen ſind ihm zunächſt nicht willkommen, er ſchilt ſie 
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„phantaſtiſch“ und begiebt fid von der Anthropologie zu Res 
flexionen über die Willensfreiheit, von der Hiſtorie zum Nach— 
denken über die Dauer geſchichtlicher Bildungen. Er lernt „Ach— 
tung vor dem reinen Erkennen“ und er fragt ernſtlich, „in welchem 
Verhältniſſe überhaupt die Summe des moraliſchen Inhaltes zu 
dem Rhythmus der Jahrhunderte ſtehe“. Alfo Logik und Ethik 
ſind nicht vernichtet oder auch nur abgeſchwächt, während die 
äſthetiſche Energie ſich anmeldet. Daß aber der künftige Dichter 
ſich ſelbſt noch als Maler betrachtet, erhöht den Werth ſeiner Be- 
kenntniſſe: die Einheit der Kunſt über den Künſten und in den 
Künſten verräth ſich in dieſer Selbſttäuſchung. Keller ſieht die 
„typiſche Geſtalt“ noch im Gegenſatz zur „ſachlichen Form“, weil 
die äſthetiſche Stimmung noch umſchweift, noch nicht zum Kunſt⸗ 
werk verſachlicht iſt; ein ungeordnetes Ich wagt ſich nur ſcheu 
hervor gegenüber einer durchdachten, ſittlich gegliederten Welt. 
Hier beobachten wir das Gefühl in ſeiner Entwickelung zum reinen 
Gefühl. Im Zuge der Logik und der Ethik ſoll uns das Ich als 
ein individuell erkennendes und wollendes nicht angehen, in der 
Aeſthetik findet eine Nückbeziehung Statt auf das Ich, das reine 
Gefühl iſt Selbſtgefühl. 

Wir kommen noch einmal zum „Grünen heinrich“. Die 
äſthetiſchen Regungen traten auf, als während der Vorleſung „die 
Lehre von unſerer Menſchennatur ſich zuſehends abrundete“. Sie 
rundete ſich ab; und doch drängte ſie zu einer Ergänzung über 
die Lehre hinaus. Die Natur des Menſchen, wie Keller ſie meint, 
kann von keiner Phyſiologie fertig erklärt werden, auch keine Cin- 
ſicht in den Sinn von Recht und Staat kann ihr genügen: fie 
muß ſich erfüllen in der Kunſt. Die Arbeit und die Ergebniſſe der 
Logik und der Ethik werden ſtofflich im Rückgang auf den „Ar— 
ſprung“ (wir erinnern uns wieder an die Sohle unterhalb der 
Felſentreppe) und nun erfolgt der Aufſtieg vom Urgefühl aus. Ge- 
lingt es, „unſere Menſchennatur“ zu ergreifen, ſo haben wir in 
einem das Ich und die Kunſt. Dazu verhilft uns die Liebe als 
Liebe zum Menſchen. Die Liebe „verwandelt ſich in das äſthetiſche 
Gefühl“. Was will Das ſagen? Goethe hat uns gelehrt, daß 
„Idee und Liebe“ bleibt auch nach dem Hingang der „eigentlichen 
Luſt des Sinneſpieles“. Bedarf es denn neben der Idee noch 
einer beſonderen Liebe? Die Idee ſtammt doch vom Eros, muß 
alſo Liebe in ſich enthalten. „Man darf wohl gleichnißweiſe ſagen, 
daß alle ſyſtematiſchen Richtungen des Bewußtſeins im Eros, im 
Künſtlergeiſt des Menſchen ihren Arſprung haben.“ Aber dieje 
Liebe innerhalb der Idee führte uns in Höhen und Tiefen; ſie 
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kehrte nicht heim zum Ich. Alſo die beſondere Liebe zat ihren 
Beruf. In der Aeſthetik des reinen Gefühls darf ſie ſelbſt zur 
Macht und Klarheit einer Idee ſich erheben. Das Perſönlichſte 
wird nun gemeingiltig. Es iſt ein ſtiliſtiſches Zeugniß für dieſe 
Aeſthetik, wenn Citate aus Goethes Gedichten nicht als Anfüh- 
rungen wirken, ſondern in Cohens Proſa als Satzglieder ſich ein— 
ſtellen. unwillkürlich vermittelt die Sprache zwiſchen dem Genius 
und ſeinem Interpreten. 

Wir leſen im Laokoon: „Wie Manches würde in der Theorie 
unwiderſprechlich ſcheinen, wenn es dem Genie nicht gelungen 
wäre, das Widerſpiel durch die That zu erweiſen“, und in der 
Hamburgiſchen Dramaturgie: „Jedes Genie iſt ein geborner 
Kunſtrichter. Es hat die Probe aller Regeln in ſich.“ Soll die 
Aeſthetik immerdar durch die Thaten des Genies zugleich bedroht 
und beſtimmt bleiben? Es kommt darauf an, daß wir in den 
Regeln das Geſetzliche erfaſſen. Das Geſetzliche iſt nämlich gar 
nicht ein Kodex erſtarrter Satzungen, es liegt tiefer als alle For- 
meln: zwiſchen den Ausſprüchen de loge lata und den Anſprüchen 
de lege ferenda; die Griechen haben es gemeint mit dem „unges 
ſchriebenen Geſetz“. Ließe jih darthun, daß die Thaten des Genies 
die Liebe zur Menſchennatur in ſolcher Geſetzlichkeit bewähren, ſo 
brauchte die Theorie kein Widerſpiel mehr zu befahren. Die Ge— 
ſetzlichkeit kann in keinem Fall von außen herangetragen, ſie muß 
in jeder Kunſt, in jedem Künſtler, in jedem Kunſtwerk neu ges 
wonnen werden; und jenes Etwas, die Liebe zur Wenſchennatur, 
muß dabei immer reichhaltiger und immer durchſichtiger ſich her— 
ausheben. Das unternimmt Cohen; das Genie wird ihm, wird 
ſich eine dialektiſche Aufgabe. „Die Eigenart der Originalität 
Rafael? beruht auf der Eigenart der äſthetiſchen Problemſtellung, 
die er bildet.“ Die Ehrfurcht iſt als ſolche kritiſch; ſie gelangt zu 
beſſeren Einſichten als die Neſpektloſigkeit und als der Heroen⸗ 
kult, in dem ſich der Bewunderer ſelbſt bewundert. So ringt der 
Kunſtfreund um das Verſtändniß der Thaten des Genies und das 
Genie mit ſeinem Vorwurf. „Ich laſſe Dich nicht, Du ſegneſt mich 
denn!“ Auch hier gilt die „Analogie des Gebetes“. Cohen prüft 
das Genie an jener Liebe und jene Liebe am Genie; die Dars 
ſtellung hält ſich in einem ſchwebenden Gleichgewicht ohne Ver⸗ 
zagen, ja, recht eigentlich in ihrem Element beim ſtärkſten Aus⸗ 
ſchlag des Pendels, da, wo es um die Humanität des Ariſtophanes 
oder um die Rechte der Liebe und der Ehe in den „Wahlverwandt— 
ſchaften“ geht oder wo an den Grenzen einer Kunſt das Lächeln 
der Mona Liſa Deutung verlangt. Hier, in der Aeſthetik des rei⸗ 
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nen Gefühls, reift ſichtbar die Ernte der Logik der reinen Erkennt- 
niß; jenes tiefſte Durchpflügen des Bodens trägt ſich aus. Be⸗ 
wußtſein und Bewegung ſind Wechſelbegriffe. In der Bewegung 
als einer beharrlichen ift die Ruhe eingeſchloſſen. Wie das Suchen 
nach der Wahrheit unſere Wahrheit ſelbſt iſt, ſo darf angeſichts 
des Kunſtwerkes die Tendenz zur Vollendung der Vollendung 
ſelbſt gleichgeſetzt werden: energon und energeia klingen zuſam⸗ 
men wie in der Sprachphiloſophie Wilhelms von Humboldt. Die 
biographiſche Bedingtheit des genialen Künſtlers durch den geſell— 
ſchaftlichen Zuſtand und die Machtverhältniſſe ſeiner Epoche, ſeine 
Bindung durch Schule und Herkunft und die Aufträge, die eine 
nach politiſchen Bedürfniſſen formulirte Religion ertheilt, fie kön— 
nen doch dem reinen Gefühl nichts anhaben. Eine „ideale Auf- 
hebung der Zeitunterſchiede“ macht den iſraelitiſchen Prophetis 
mus einem Michelangelo in der Siſtina und Beide und gleidh- 
zeitig. Giottos Frömmigkeit bleibt unbefangen gegenüber Franz 
von Aſſiſi; ihn ergreift die „ſittlich-ſoziale Bewegung“, nicht die 
eingezäunte Heiligkeit der Kirche. 

Als „Idee“ wird die „Geſtalt“ zur „Trägerin des tiefſten In⸗ 
halts der Seele“. So wollte es „das Schickſal der Sprachver— 
nunft“. An dieſem Schickſal webt Cohen ſelbſt. Wir haben be— 
merkt, daß der Terminus des Gefühls zu Ehren kommt und daß 
doch der Wortſinn nicht verſchoben, ſondern geſchärft wird. Das 
„Erfühlen“ ift viel tragfähiger als das „Einfühlen“; es ſchafft ſich 
ſeinen Gegenſtand. Der Humor aber gelangt in dieſer Aeſthetik 
zuerſt zum wirklichen Leben, weil er befreit wird von der Zugabe 
der Melancholie und dem Beiſatz der Satire und dennoch das 
menſchlich Weitherzige bewahrt. Der Humor ift als humour phy— 
ſiologiſcher und ſogar pathologiſcher Abkunft und trachtet dabei 
nach dem Geiſtigen und Geſunden. Die ausgelaſſene und doch 
trübe Laune des Triſtram Shandy ſchien uns immer der Nüd- 
ſchlag unterbundenen ſhakeſpeareſchen Geiſtes gegen den Puri- 
tanismus. Jetzt galt es nur, den Humor in feiner Freiheit wieder 
zufinden in Shakeſpeares Ineinander von Tragoedie und Kos 
moedie und rückwärts bis zum griechiſchen Drama mit feiner Er» 
gänzung durch das Satyrſpiel. Dieſe Freiheit offenbart ſich eben 
nicht in „Sonderwerken des Humors“, fie ſteht in Wechſelwirkung 
zum Erhabenen. Das Erhabene und der Humor ergeben ſich aus 
dem Verhältniß des reinen Gefühls zu den ſyſtematiſchen Vorbe⸗ 
dingungen. Im Erhabenen überwiegen die Logik und die Natur, 
im Humor die Ethik und der Menſch. Die Wage wird von der 
Schönheit gehalten. Das Schöne iſt Aufgabe und Ideal, nicht 
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gegebenes Maß; unter dieſem Ideal erfolgt die „Vermittelung 
zwiſchen dem Subjekt des Selbſt und dem Objekt des Kunſtwer— 
kes“. Wir verſtehen jetzt, wie dieſe Vermittelung, und zwar nach 
beiden Seiten und für das Selbſt des Künſtlers ſowohl als des 
Kunſtfreundes, zugleich Erzeugung ift; das Selbſt und das Kunſt— 
werk werden erſt in ihrer Relation zu einander vollendet. 

Die Schönheit hat in der Aeſthetik eine ähnliche Funktion 
wie die Wahrheit in der Ethik und die Richtigkeit in der Logik. 
Das Schöne leuchtet über dem Streben nach Vollendung und be— 
hütet die Nacktheit, „das Werkzeug der Liebe für die Entdeckung 
des Menſchen“ vor dem Verdachte der Lüſternheit, den Eros vor 
dem Rückfall in den Satyr. Aber auch das Ueberſchwanken ins 
Barock erweiſt ſich unter dieſem Geſichtspunkte für Michelangelo 
und Beethoven und Beider Würdigung als falſcher Schein. Der 
Humor triumphirt, wenn er das Häßliche eben in ſeiner Körper— 
lichkeit vergeiſtigt und jo dem Schönen einverleibt. Rembrandt, 
nicht unwerth ſeines Landsmannes Huyghens, hat für ſeine Kunſt 
die Energieform des Lichtes behauptet; vor Allem aber iſt er der 
Maler des echten, weil nicht herablaſſenden Mitleids mit dem 
Häßlichen und der „theodizeiſchen Kraft“ dieſes Mitleids. Rafael 
konnte nicht zum Hofmaler werden. Er betheiligt durch einen Zug 
der Sinnlichkeit ſeinen Leo den Zehnten an der Schwäche alles 
Menſchenthums. Es iſt ja dieſes ſelben Menſchenthums Stärke, 
daß es ſeine Schwäche nicht verkenni. 

In der Schwebe des Erhabenen und des Humors erſchafft das 
reine Gefühl ſeine Geſtalten als Liebe zur Natur des Menſchen; 
Das will auch heißen zu ſeiner Würde. Dieſe Sorge für die 
Menſchenwürde eignet aller hohen Kunſt in allen Zeitaltern, aber 
erſt in der unſerer Gegenwart näheren Zeit darf die Achtung vor 
jedem Menſchenantlitz ſich unverhohlener bezeugen, erſt Meuniers 
Standbilder der Arbeit erklären uns, was Michelangelo jagt mit 
den „Sklaven“. Auf dem Weg zur Natur des Wenſchen findet 
ſich auch der Menſch der Natur und beſeelt Willets Landſchaft, 
athmet fein Selbſtgefühl in den Bauern von Leibl und Iſraels. 
„In ſeiner Klarheit und Geradheit“ ſteht homer am Eingang der 
europäiſchen Poeſie, er wirkt über die „Komplikationen der Kul- 
turrichtungen“ hinweg, „die den Menſchen aus ihrem Verhält- 
niß zu den Göttern entſtehen“. Mir ſcheint es bedeutſam, daß 
Werther in Wahlheim den Homer lieſt und nicht etwa den Theo— 
frit. Aus der Idylle ſchöpfen nach einem Wort Jean Pauls ,die 
Großen nur eine matte Idee von dem Landmann“; und Lotze nennt 
das Idyll „kein menſchenwürdiges Daſein, wo es Eins und Alles 
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fein foll“. So wendet fid) die Kunſt wieder zum Epos; und jetzt 
wird die Staffage ein gleichberechtigter Theil des Bildes. Dabei 
ijt es wichtig, daß die Malerei von ihrer Technik, von ihrer Be- 
rührung mit der Phyſik aus dahin gewieſen wurde, Helden nicht 
mehr, wie einſt, zunächſt in den Größen der Weltgeſchichte zu ſuchen. 
Cohen bekennt ſich in der Vorrede zu einem „methodiſchen 
Nationalismus“. Hu feiner Aeſthetik vernehmen wir den Ton der 
„unbeſtochnen, von Vorurtheilen freien“ Menſchenliebe. Wie 
aber in der „Menſchennatur“ der Wenſch nach den ſelbſtloſen An- 
ſtrengungen der reinen Erkenntniß und des reinen Willens wie— 
der leibt und lebt, jo verleugnet des Autors „reines Gefühl“ nicht 
die Verwandtſchaft mit dem Urgefühl. Sie enthüllt ſich in der 
Triebkraft ſeines Pathos, in den zarteſten und den ſtärkſten 
Schwingungen ſeiner Perioden da, wo er in funkelnder Prägnanz 
oder in ausgiebiger herzlicher Ausſprache die „unbegreiflich hohen 
Werke“ ſchildert. Er „durfte fih der Viviſektion nicht entziehen, 
von feinen Lebenserfahrungen an den großen Kunſtwerken bes 
kenntnißfreudig zu berichten“. Iſt Das Subjektivität, ſo verdient 
jie Lob. Denn die Aeſthetik kehrt ja zurück zum Ich, wenn fie auch 
der Erkenntnißmittel ſich bedient, wenn ſie auch bis ins Einzelne 
der Korrelationen die ſtetige Begegnung des reinen Gefühls und 
der beiden ſyſtematiſchen Vorbedingungen beachtet; in ihr ſenkt 
ſich doch Erkennen und Wollen zum Erleben ein und dies Erleben 
dürfen wir am Ziel des Weges wieder unmittelbar und urjprüng- 
lich nennen. Dieſes Ich iſt das edelſte Wir, die Aeſthetik die Probe 
auf die Verbindung der Philoſophie mit dem perſönlichen Daſein. 
Das Recht auf ſolche Subjektivität hat ſich Hermann Cohen durch 
objektive Strenge in den beiden erſten Theilen des Syſtems und 
wahrhaftig nicht zuletzt in dieſer Aeſthetik ſelbſt verdient. 
Gießen. Dr. Robert Fritzſche. 
. 


Was wiſſen wir denn und wie weit reichen wir denn mit unſerem 
Witz? Der Wenſch ift nicht geboren, die Probleme der Welt zu löſen, 
wohl aber, zu ſuchen, wo das Problem angeht, und ſich dann in der 
Grenze des Begreiflichen zu halten. Die Handlungen des Aniverſums 
zu meſſen, reichen ſeine Fähigkeiten nicht hin; und von ſeinem nie⸗ 
drigen Standpunkt aus Vernunft in das Weltall bringen zu wollen, 
iſt ein vergebliches Beſtreben. Die Vernunft des Menſchen und die 
Vernunft der Gottheit ſind zwei ſehr verſchiedene Dinge. Höhere 
Maximen ſollen wir nur ausſprechen, wenn ſie der Welt zu Gut kom— 
men; andere ſollen wir bei uns behalten, aber ſie mögen und werden 
auf Das, was wir thun, wie der milde Schein einer verborgenen 


Sonne ihren Glanz breiten. (Goethe.) 
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uf dem Portiertiſch in der Niſche des Empfangsraumes liegen 
Briefe und Zeitungen. Der Hotelportier hat gegeſſen und hält 
nun in feinem Stuhl Wittagsruhe. 

Ausgeſtorben iſt das Haus. Ein prachtvoller Tag. Kein Som— 
mergaſt anweſend. Große Stille herrſcht und Schwüle. Nur die ſchwarz— 
gerahmte runde Uhr an der mit Fahrplänen und bunten Reflame- 
bildern behangenen Wand tickt. 

Verdrießlich, des Expreßweges halber, radelt der Poſtbote die 
heiße Straße aus dem Dorf zum Hotel hinauf. Er muß abſteigen, das 
Nad ſchieben; der Weg ijt ſteil. Dann geht er ins Haus, wirft gleich- 
giltig die Depeſche auf den Tiſch und radelt, etwas erleichtert, ins Dorf 
hinunter. Der Portier hats nur mit einem Auge geſehen und es wie— 
der geſchloſſen, um weiter zu ſchlafen. 

Aus ihrem Verſteck guckt eine Maus, läuft ſchnell unter den Tiſch, 
holt ſich Krümel und verſchwindet flink hinter der Fußbodenleiſte. 

Leichter Luftzug ſpielt mit den wenigen rothblonden Haaren am 
ſommerſproſſigen Schädel des Portiers, der vom kühlen Hauch erwacht 
und mit ſeinen wäſſerig blauen Augen nun auf die vor ihm liegende 
Depeſche ſtiert. Lange blickt er, wie im Traum, auf das zuſammenge— 
faltete, mit dem ſchwarzgelben Papierſiegel verſehene Telegramm. An: 
Dr. Franz Welten. „Hm! Worgen, nein, übermorgen kann er zurück 
fein“, denkt er. Der Hochkofel ift nicht leicht und das Thal bis zum Auf- 
ſtieg lang... Was mag in der Depeſche ſtehen? ... Das gefaltete Paz 
pier liegt unſchuldig vor ihm. Ob ichs aufmache? Das noch feuchte 
Siegel löſe? Seine Neugier wächſt. Ob ich . . . Aus Langeweile hält 
er das Telegramm wägend in der flachen, plumpen Hand, dann läßt er 
es tanzen, wie einen Federball. 

Ei was! Ich ſchau' nach!. 

Unter dem Treppenpodeſt in der Niſche verſchwindet er. Dort 
ſchläft nachts der wachhabende Hausdiener, dort ſteht auch das Waſch⸗ 
becken. Vorſichtig löſt er das Siegel, entfaltet das Blatt und lieft: „Cw. 
Wohlgeboren Mutter iſt heute geſtorben; kommen gnädiger Herr doch 
ſchnell. Joſeph.“ 

Ganz gegen ſeine Erwartung, die ſich auf Anderes geſpitzt, war 
Das. Er iſt nicht befriedigt. Aber behutſamer noch als zuvor faltet er 
das Blatt an den Kniffen wieder zuſammen, pickt das ſchwarzgelbe 
Siegel darauf und legt es auf den Tiſch, ſeparat, an die freie Ecke. Als 
Ordnung liebender Mann beſchwert er es mit einem Stein. 

Vom Znuhalt weiß ich mal nichts, Das ift gewiß, und verrathen 
werd' ich mich ... Da reißt ihn die Telephonklingel aus feinen Gedan⸗ 
ken; er ſpringt auf, eilt zum Apparat. 

Hallo! Hier Hotel Obergrain... Ja! Hotel Obergrain ... Nein! 
Doktor Welten ift auf den Hochkofel ... Hochkofel ... Jat... Nein! 
Keine Unterkunfthütte, auch kein Telephon ... Wie, bitte? .. Mora 
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gen oder übermorgen... Unmöglich ... Dringend? ... Ja! Bitt' 
ſchön . .. Iſt Etwas paſſirt, bitte? ... Die Nummer, wie, bitte? 
Zweiundachtzig, dreiundvierzig interurban, römiſche Zehn ... Ja, 
bitte!... Werde ſofort Herrn Doktor bei Rückkehr erſuchen . .. Nicht 
Telegramm. . telephoniſche Verbindung . . . Ausgeſchloſſen ... Danke! 
. . . Bitt ſchön, Herr Primar . .. Ganz verläßlich, ungenirt ... Tot⸗ 
ſicher ... Auch nachts ... Abſolut . . . hab' d' Ehre, Herr Primar ... 
Ob ergrain ... Schluß! 

Befriedigt, ſogar etwas ſtolz, nimmt er höchſt wichtig das Tele⸗ 
gramm vom Tiſch und ſteckt es, als wüßte er vom Inhalt gar nichts, in 
die Seitentaſche ſeines Portierrockes. 

Nachmittag kommen neue Gäſte zugereiſt. Gegen Abend kehren 
die Ausflügler zurück. Das Hotel iſt nicht wieder zu erkennen. Aus 
der Stille über Mittag hat ſich ein luſtiges, lautes Treiben entwickelt. 
Der Portier iſt an allen Ecken und Enden beſchäftigt, wie Kellner und 
Mägde. 

Spät erſt wird es endlich ruhiger; allmählich, bis das letzte Paar 
Stiefel im oberſten Stockwerk auf den Korridor gepoltert iſt. 

In der Niſche flimmert über der Namenverzeichnißtafel ſpär— 
liches Licht ... Dr. Franz Welten, Zimmer Nr. 7... ganz im Dunkel. 


„Schranz! Heut ſteig' ich mich leicht!“ 

„Habs ſcho g'merkt, Herr Doktor; was hats denn?“ 

„Famos geſchlafen! ‚Wie ich froh bin, daß ich frei ward ... Nim⸗ 
mer kehr' ich zurück!“ 

„Singen kennens a, Herr Doktor?!“ 

„Hier oben muß man ja ſingen, in dieſer herrlichen Luft. Schranz! 
Sie wiſſen gar nicht, wie glücklich ich in meinen Bergen bin.“ 

„Meiner Seel' i glaubs; s'iſt wahr, in der Stadt drunten iſts 
bös!“ 

„Wie lange haben wir noch, Schranz, bis zum Grat?“ 

„Ja mei! Wanns ſo fort radeln, Herr Doktor, in 'ner Stund, 
leicht!“ 

Wie die Katzen klettern Schranz, der Führer, und Doktor Welten 
den ſteilen Felſen hinan. Und wirklich: kaum eine Stunde verrinnt, ſo 
ſtehen die Beiden hoch oben am Grat, den ſie kühn, mühelos und ſicher 
paſſiren. Dann noch zum Spitz, der gleichfalls glatt genommen wird. 
Schranz macht Alles zum Morgenimbiß bereit. Der junge Welten 
ſieht in die Runde und iſt entzückt von der Prachtausſicht. Kalter Thee, 
Speck, Brot, Eier. Das ſchmeckt da droben nach ſechsſtündigem Aufſtieg 
in der freien, leichten Luft. 

„Wie war der Winter, Schranz?“ 

„Müld, Herr Doktor, weng Schnee; ja meit Winter... Winter, 
wie früher, giebts ja nimmer. D' Welt hat 'n Niß kriegt, ſich verſcho— 
ben... und d' Menſchen a!“ 

„So?“ 
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„Meiner Seel! Auto fahrens wie die Wülden, in d' Luft fahrens 
umanand, unterm Waſſer ſchnüffelns; aber laufen, Berg ſteigen will 
halt Kaner mehr. Drunten treibens tollen ‚Winterjport‘, d' Jungen: 
J mog nit... Ueberhaupts, Herr Doktor, i ſetz' mi zur Ruh! .. . Wüll 
ka Maskarad! Bin z' alt!“ 

„Aber Schranz!“ 

„Ja, Du Gott! Mal muß der Menjch ſei Ruh’ haben. Sehgens 
Herr Doktor! J bin jetzt zweiundſechzig; mit zwanzig hab' i ſcho 
gführt. Das iſt halt gnug, mein' i. D' Leut frein mi a nit mehr. Dös 
Jahr führ i mei letztes!“ 

„Schranz, Das haben Sie im vorigen Jahr auch geſagt!“ 

„Wohl, wohl, Herr Doktor, aber heuer iſts gwiß!“ 

Eine Pauſe. Sie ließen ſichs gut ſchmecken. Der junge Welten 
ſaß, von der Sonne beſchienen, gegen einen Felsſtein gelehnt und ſah 
immer wieder in die klare Ferne. Schranz, etwas abſeits, beobachtete 
ihn und hatte ſo Gedanken aus ſeiner Jugendzeit; dann fragte er: „Sa— 
gens, Herr Doktor, was habens da für 'nen Fleck auf der Backen?“ 

„Ein Muttermal, Schranz, kennens Das nicht?“ 

„Kennen jho, aber wie mans heißt, wißt init... Nämli . . . Herr 
Doktor, i hab' ſelber ans; aber, man ſiehgts halt nit, weils am Nücken 
ſitzt. Möchten mir tauſchen, gelt, Herr Doktor?“ 

„Das genirt mich gar nicht, Schranz, im Gegentheil: iſt ja eine 
Auszeichnung der Mutterliebe, und wenn ich nach Italien komme, 
wird es als Schönheitfleck bewundert. Mutterſöhnchen ... ja wohl!“ 

„So? Lebt d' Mutter noch, Herr Doktor?“ 

„Freilich! Bald ſiebenzig, rüſtig und fidel, immer geſund und 
gut, ſag' ich Ihnen, . . . fo gut!“ 

„Mei Wutter ſelig hab i gar nit kennt. Grad’ wie i an d' Welt 
kommen, iſt's gſtorben. 3’ Grund gangen iſts an mir, weil i fo a Star- 
ker war.“ 

„Nun ſind Sie immer noch ſtärker und ſo rieſig groß geworden. 
Die Uniform muß Sie famos gekleidet haben.“ 

„Uniform? J war nie beim Wülitär!“ 

„Sie, untauglich? Kann es mir nicht denken. Wo hat es denn 
gefehlt?“ 

„Eigentli feilts nix, Herr Doktor, aber hier d' zwei Fingerſpitz ..“ 

„Das habe ich, weiß Gott, noch nicht bemerkt; die rechte Hand?“ 

„Wohl. Derfroren ... ſehens! Und. . „ übrigens ... 8 Mülitär! 
Daderzu hätt' i ſcho nimmer g'paßt! Wiſſens, Herr Doktor, a Zorn 
frieg i, wann i's jeh! E' gputztes Oelend !... Und a Göld koſtts! Das 
mt ghIau. on . . res Hr hg. Fa. NUL, HR m. Nia. 
Bagaſch n' aus zu ſchmeißen, daß d' Fetzen gflogen jan... Aber nada, 

in Wantua, ſakrament, da habens das Wülitär ghabt, um ihn zu der— 
ſchießen!“ 

„Das war damals, Schranz; heute iſt es doch ganz anders gewor— 

den, Gott ſei Dank!“ 
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„J krieg a Zorn, wann i's feh!“ 

„Schranz, ich muß lachen!“ , 

„J lad ja a, aber grandig, wiſſens . . . Das ift halt mei Blut, da 
kann man nix machen.“ 

„Sie möchten immer ſo frei ſein wie hier oben. Das glaub' ich!“ 

„Wohl. Unten aber a, freili! Warum denn nit? Das ginget ſcho! 
Wanns halt anders wär'!“ Dabei fängt er an, feinen Ruckſack zu 
packen. Der junge Welten verſteht das Zeichen. 

Noch einen langen, langen Fernblick in die Runde; dann feilen 
ſie ſich zum Abſtieg bei der Nordwand an. 

Abſteigen iſt immer ſchwieriger, beſonders, wenn es ſo ſteil geht, 
Felsſtücke und Geröll ſich löſen. Da heißt es: Vorſicht, Geiſtesgegen— 
wart und kaltes Blut. Das haben Beide. 

Wenn auch die Perlen auf der Stirn ſtehen und über die Naſe 
auf die entblößte Bruſt tropfen: es geht abwärts, Schritt vor Schritt. 

Vorſichtig prüft Schranz jeden Tritt; dann erſt wird feſter Fuß 
gefaßt. Bei einer Drehung ſcheint die Sonne auf den Schnee, der in 
der Scharte liegt. Schranz bleibt ſtehen, zieht das Seil ein Wenig nach 
und wirft einen prüfenden Seitenblick auf den Doktor, der friſch und 
froh mit ſeinen jungen Augen in die Weite ſchaut. 

„Jetzt langſam, Herr Doktor!“ 

„Jawohl, Schranz!“ 

Der Wind pfeift über den Schnee. - 

„Schranz, hören Sies?“ 

„Was?“ 

„Wie es pfeift!“ 

„'s wird ander' Wetter geben.“ 

Immer ſtärker jagts dahin; unheimlich tönt es. 

„Hallo!“ 

Da fliegt der Hut vom Kopf des Doktors über den Schnee. 
Schranz bemerkt es unwillig. Macht nichts. Nur weiter. Bald iſt der 
ſchützende Kamin erreicht ... 

„Schranz, hören Sies?“ 

Schranz, der keine Unterbrechungen liebt und abergläubig iſt, 
antwortet nicht. 

„Schranz, hören Sie nicht, wie es ruft?!“ 

Schranz bleibt ſtumm und arbeitet ſich weiter im Schnee, Schritt 
vor Schritt. 

„Schranz!“ ſchreit plötzlich wie toll der Doktor, „es ruft, es ruft 
mich, . . Die Mutter!“ 

Ein Fehltritt; er ſtürzt, kann ſich nicht halten, reißt den zittern— 
den Schranz, dem der Nuckſack in das Genick ſchlägt, mit jiġ: und 
Beide ſauſen in die Tiefe. 

Scharfling am Mondſee. Paul Kaliſch. 
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Luxuswerth. 


Y. nach demokratiſchen Grundſätzen zu behandelnde Tarifreviſion 
N in den Vereinigten Staaten foll die hohen Zölle auf Luxusarti⸗ 
kel (Edelſteine, Gold- und Silberwaaren, Spitzen, Kunſtgegenſtände) 
unverändert laſſen. Der Amerikaner weiß, daß Bevölkerung und na= 
tionaler Beſitz jiġ im geſegneten Lande der Sterne und Streifen ra- 
ſcher vermehren als in der älteren Kulturzone; deshalb ſtellt er die 
Einfuhr von Luxuswaaren als ſicheren Faktor in die Rechnung. Drau- 
ßen dürfte man zufrieden ſein, wenn die Prognoſe ſich als richtig er— 
weiſt; denn an der Kaufkraft der Amerikaner hängt ein Theil des 
Schickſals aller Luxusinduſtrien. Der Edelſteinhändler kann ein Lied 
davon fingen. Von den 8 Millionen Karat Diamanten (im Werth 
von 200 Millionen Mark), die jährlich produzirt werden, kaufen die 
Nankees den größeren Theil. Die ſüdafrikaniſchen Geſellſchaften hät- 
ten, ohne die Negſamkeit Amerikas, viel kleineren Gewinn. Die Pre— 
mier Diamond Mining Co. ſchloß ihr Geſchäftsjahr mit einer Förde- 
rung im Werth von 2 Millionen £ (gegen 1,43) ab und gab ihren Nf- 
tionären 440000 £ (267000), nachdem der Staat ſeinen Antheil von 
403000 £ erhalten hatte. Die gute Organiſation des engliſchen Dia- 
mantenhandels ſichert ſchon einen Theil des Erfolges. Die Waare iſt 
fo theuer, daß nur mit zahlungfähigen Händlern das Geſchäft zu machen 
iſt. Das ſcheint von Denen, die eine neue Verfaſſung für den deutſchen 
Diamantenhandel wünſchen, manchmal vergeſſen zu werden. Den 
Kampf der Hanauer gegen die Diamantenregie habe ich im vorigen 
Jahr geſchildert. Trotz der Oppoſition kam es zu einem neuen Ab- 
ſchluß mit dem bewährten antwerpener Händlerſyndikat, das der Regie 
eine Million Karat abnahm. Wenn dieſes Geſchäft erledigt iſt, muß 
weiter für die ſüdweſtafrikaniſche Ausbeute geſorgt werden; und jhon 
jetzt wird mit Eifer gegen eine Wiederholung der alten Methode ge— 
arbeitet. Die Antwerpener ſollen, wenn es geht, ausgeſchaltet werden. 

Eine öffentliche Ausſchreibung ſoll den deutſchen Händlern die 
Gelegenheit bieten, ihre Offerten zu machen, die dann zu prüfen wären. 
Ob für die Produzenten mehr herauszuholen iſt, ſcheint nicht ſo wich— 
tig wie die Sorge für die deutſchen Händler und Schleifer. Die Dia- 
mantenregie hat nun nicht etwa eine unbegrenzte Macht; fie wird fon- 
trolirt, damit die Diamantenförderer ganz ſicher ſind, daß auch ſie 
wirklich gefördert werden. Trotzdem fließen die Nedeſtröme noch im= 
mer in dem behaglich breiten Delta der Vorurtheile und Schlagwörter 
zuſammen. Wie aber hätte der Diamantenmarkt ohne die antwerpener 
und londoner Syndikate in der Kriegsatmoſphäre ausgeſehen? Luxus 
und politiſche Sorgen ſind ſchlecht mit einander zu vereinen. Daß die 
Diamantenpreiſe auf der Höhe blieben, dankten fie nur den ſtarken 
Händen, die fie hielten. Will man riskiren, daß fie ins Bodenloſe fal- 
len? Deutſch-Südweſt hat neue Chancen bekommen: die Steuer, die 
an das Reich zu zahlen iſt, wurde geändert und dadurch ermäßigt; 
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neue Felder ſind in Abbau genommen worden. Statt der hohen Ab⸗ 
gabe vom Bruttowerth der Diamanten wird ſeit dem erſten Januar 
(das Geſetz hat auf ein Jahr rückwärts wirkende Kraft) die Steuer vom 
Reingewinn erhoben. Der Fiskus bringt mit dieſer Aenderung zu- 
nächſt ein Opfer, für das ihn aber die vermehrte Produktion entſchä⸗ 
digen wird. Die Produzenten, denen die Unkoſten über den Kopf ge⸗ 
wachſen waren, werden durch die Verminderung der Steuerlaſt neuen 
Muth bekommen. Aber das Steigen der Förderung iſt ohne die Sicher⸗ 
heit des Abſatzes ein fruchtloſes Vergnügen. Nach der Steuerreform 
braucht man erſt recht zahlungfähige Händler. Vor acht Monaten 
wurde die Pomona-Diamanten⸗Geſellſchaft gegründet, der man eine 
ſchöne Zukunft prophezeit. Die auf ihren Feldern gefundenen Steine 
ſind größer als die anderen und könnten eher mit denen aus Südafrika 
konkurriren. Was der Boden Südweſtafrikas bisher lieferte, war meiſt 
Mittelwaare, die den Karatgewaltigen der Debeers nicht gefährlich 
wurde. Tritt die Pomona aber mit großen Steinen in den Wettbe⸗ 
werb, ſo kann ſie Einfluß auf die Taktik der Engländer gewinnen. Aber 
man darf nicht vergeſſen, daß nur der Bund mit dem Starken reizt. 
Wer ſolche Wöglichkeit ſieht, muß wünſchen, daß der deutſche Diaman⸗ 
tenbergbau nicht unſicheren Reformverſuchen ausgeſetzt werde. 

Bei dem Umſatz der Edelſteine ſind die wirthſchaftlichen Bezieh⸗ 
ungen des Luxus deutlich ſichtbar; nicht ſo leicht bei den Edelmetallen, 
beſonders beim Gold. Als es noch keine Goldwährung gab, war das 
Weſen des Goldes als einer Waare klarer erkennbar. Man ſah in ihm 
ein werthvolles Material, das dem Luxus diente; und der Standard 
des privaten und allgemeinen Reichthums wurde an dem Beſitz golde⸗ 
ner Schmuckgegenſtände gemeſſen. In den Prunkzeiten Roms und 
Venedigs, in den Tagen, da der Kaufmann König war, galt der Luxus 
als Krongut der Reichen und Vornehmen und der Goldſchmied gehörte 
zur höheren Kaſte. Heute giebts eine Goldwaareninduſtrie; und der 
Begriff des Luxus hat ſich verengt. Man müßte feſtſtellen, ob das Gold 
als Münzſtoff oder als Luxusgegenſtand größeren Einfluß auf die 
Menſchen gehabt hat. Trotzdem die Statiſtik über die Arten des Gold⸗ 
verbrauches keine ganz zuverläſſigen Ziffern liefert, iſt doch ſicher, daß 
die Induſtrie einen beträchtlichen Antheil am Goldkonſum hat. Spet⸗ 
beer ſchätzt die Goldproduktion von 1493 bis 1912 auf 62 Milliarden 
Mark; und man darf annehmen, daß Kunſt und Gewerbe die Hälfte 
davon aufgenommen haben. Heute, unter der Herrſchaft der Goldwäh⸗ 
rung, verbraucht die Induſtrie im Durchſchnitt wohl nur ungefähr 25 
bis 30 Prozent der Geſammtproduktion. Daß die Vereinigten Staaten 
an der Spitze marſchiren, ift ein natürliches Ergebniß ihres Reid- 
thums. Deutſchland kommt hinter Großbritanien und Frankreich. 
Die Unterſchiede ſind nicht ſehr groß und in mancher Zeit wäre viels 
leicht die deutſche Gold verarbeitung vornan zu finden. Von dem Uebers 
ſchuß der deutſchen Goldbilanz von 1912 (jie wird auf 200 bis 225 Mil⸗ 
lionen geſchätzt) iſt nur der kleinere Theil in die Reichsbank und in die 
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Münze gekommen; den Löwenantheil verſchlang die Induſtrie. Kunſt 
und Handwerk können als Verarbeiter von Gold die Kreiſe der Wäh⸗ 
rung nur ſtören, wenn der induſtrielle Verbrauch in ein Mißverhält⸗ 
niß zur Produktion geräth. Die Goldlager find nicht unerſchöpflich. 
Im Lauf der Jahrhunderte ſind neue Schatzkammern an die Stelle 
der alten getreten, die hergegeben hatten, was ſie enthielten. Spanien, 
Nordafrika, Mexiko, Braſilien: da ſind die Goldquellen entweder aus⸗ 
getrocknet oder ihr ſickernder Ertrag ift ohne Bedeutung für den Welt⸗ 
markt. Eine neue Aera begann, als vor ſiebenzig Jahren das Gold 
aus Kalifornien kam; und bald darauf wurden die auſtraliſchen Minen 
entdeckt. Doch Amerika und Auſtralien kommen gegen Transvaal nicht 
auf. In nicht zu ferner Zeit wird Auſtralien nicht viel mehr liefern als 
Braſilien; und ſchließlich wird aller Golddurſt aus den Quellen Süd⸗ 
afrikas geſtillt werden. Noch wächſt der Ertrag der Transvaalminen. 
von Jahr zu Jahr. Seit 1905, wo der Werth der Ausbeute 415 Millio⸗ 
nen Wark betrug, hat ſie ſich faſt verdoppelt. Und ihr Antheil an der 
Weltproduktion iſt von 22 (1904) auf 40 Prozent geſtiegen. Schlimm 
ift, daß der Ruf des ſüdafrikaniſchen Goldbergbaues durch die Börjen- 
ſpekulation geſchädigt wurde. Die Kränkung der Kapitaliſten hat ſich 
gerächt. Die Goldmineninduſtrie muß jetzt mit ihren eigenen Mitteln 
auskommen; neues Geld kann ſie nur ſchwer erlangen. Die Konſoli⸗ 
dirung iſt nützlich. Aber Arbeitermangel und hohe Löhne bereiten 
große Schwierigkeiten. Schade, daß die Finanzirung der ſüdafrikani⸗ 
ſchen Winen nicht in bedachtſamer Ruhe durchgeführt worden iſt. 
Gold hat das Silber verdrängt. Die Silberproduktion bringt dem 
Werth nach nur den vierten Theil der Goldſumme (nach dem Bericht 
einer londoner Metallfirma hatte das 1912 produzirte Silber einen 
Werth von 28, das Gold einen von 100 Millionen C); die der Qualität 
förderliche Eigenſchaft der Seltenheit fehlt aber; denn Silber wird 
in größeren Mengen produzirt als Gold. 1912 waren es etwa 900000 
Kilo gegen rund 750 000 Kilo des gelben Wetalls. Unſere Deutſche 
Reichsbank ſuchte bisher das Silber in ihrem Metallbeſtand auf einen 
möglichſt ſchmalen Raum zu drängen. Im Etat für 1913 waren zur Aus- 
münzung in Gold 86, in Silber nur 19 Millionen (gegen 24) be⸗ 
ſtimmt. Im Ganzen können noch 290 Willionen in Silbermünzen 
ausgegeben werden; daß dieſer Betrag niemals erreicht werden wird, 
iſt ſicher. Gebrauchsgegenſtände aus Gold ſind immer Luxus; ſilberne 
nur unter beſtimmten Umſtänden. Die währungpolitiſche Aufgabe des 
Luxus, an die man noch kaum gedacht hat, iſt nur auf Gold, nicht auf 
Silber eingeſtellt. Gold iſt das beſte Währungmetall, weil es relativ 
ſelten und im Werth beſtändig iſt. Wenn die Notenbanken den Gold⸗ 
überfluß in ihre Keller einſperrten, wäre die Wirkung der eines ame⸗ 
rikaniſchen Corners ähnlich. Daran iſt im Ernſt nicht zu denken. Und 
vor Goldüberfluß ſchützt der Luxus, deſſen Werth für die Volkswirth⸗ 
ſchaft noch immer, gerade in Deutſchland, unterſchätzt wird. Ladon. 
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Pixavon⸗ 
Haarpflege 


auf wissenschaftlicher 
Grundlage 


Die tatſächlich beſte Methode 
zur Stärkung der Kopfhaut 
und Kräftigung der Haare. 


Preis pro Flasche 2 Mk. 
Mehrere Monate ausreichend. 
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Metropol - Cheater. 
IuK ur Kaan 


Musik von Jean Gilbert. 


In Szene an von Direktor R. Schultz. 
Rauchen gestattet. 


| Thalia-Theater | 


8 Uhr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt MpL 4440. 


Puppchen 


Possen-Novität von J. Kren u. C. Kraai 
Gesangstex te von alte. Schönfeld, 
: Musik von Jean Gilbert. :-: 


TH EATER 
NOLLENDORFPLATZ 
2 


Abends 8 Uhr: 


Extrazug 
nach Nizza. 


Herren 


Schonzeit-Jäger 


Komödie in 2 Akten von 
Anton u. Donat Herrnfeld 


Liebesprobe 


Plauderei in 1 Akt von Ernst Klein 
Anf. 8 Uhr :: Vorverk. 11—2 (Theaterkasse) 


«| Kleines Theater. 


Allabendlich 8 Uhr: 


Professor Bernhardi. 
„MOULIN ROUGE“ 


a Jäger -Strasse 63 a. 
Vollständig renoviert. 
Täglich: Reunion! 
Neu! Ballorchester Neu! 
Litschauer aus Wien. 


MURATTIZ5 


Cigarettes 


Manchester 
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De Dio 
in ihren 

Phantasie- 

Tänzen 


Perezoff- Truppe 


in ihrer Szene: 
Un souper animé 
chez Maxim 


und eine Auslese 


hervorragender Kunstkräite! 


2. Auflage erschienen. 1911. 


Beiträge zur 
Indischen Erotik. 


Liebesleben des Sanskritvolkes Vornehmes Cafe der Residenz 


nach d. Quellen dargest. v. R. Schmidt. 
692 Seit. Br. 12,.— M. Geb. 14,— M. 
(Die 1. Aufl. kostete ungeb. 36,— M.) 


Das Kamasutram. 


(Die Indische Liebes kunst.) 
Aus d. Sanskrit übersetzt von R. Schmidt. 
4. Aufl. 1912. 500 Seit. Br. 12, — M. Geb. 14, — M. 

Ausführl. Prospekte üb. kultur- u. sitten- 
gesch. Werke u. Äntiquarverzeichn. gr. fro. 
H. Barsdorf. Berlin W. 30, Sarbarossastr. 21 II. 
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— NEUES PROGRAMM! 


ümiralspalast 


A am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals- Bad 


Allabendlich: Tag und Nacht 
Kunstlauf- + e 
Produktionen = lde 


Prunkvolle Damen- Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 


Admirals-Theater ur Hr, 


interess. rogramm. 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


Kalte und warme Küche. 


RICH i Unter den 


Linden 27 
Weinrestaurant und Bar 


Die gonze Nacht geöffnet! | 


Täglich: 


Anfang 8 Uhr. 


TEE E E AEE N 
Metropol-Palast 

Behrenstrasse 53/54 

Palais de danse 


= Reunion —=| 
Meitropol-Palasi — Bier-Gabaret 


Jeden Monat neues Programm, 


Pavillon Mascotte 


Prachtrestaurant 
:: Die ganze Nacht geöffnet:: 


1 Z- eH-̃. i nq,iu o adnjeds I 3p ang sIaadsuon1asur 


IVO 


Fledermaus 


Unter den Linden 14 Unter den Linden 14 


Vornehmstes mum - Hablsment der Residenz 


Französische und Wiener Küche . 2 Wiener Kapellen 
Geöffnet ab 10 Uhr abends 
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E, BERLIN Am Bahnhof Friedrichstr. 


LITE -HOTEL 


200 Zimmer mit Kalt. u. warm. Wasser v. M. 4.00 an 


mit Bad und Toiletteeeeeeeeeeeeeee v. M. 8.00 an 

e Welt- 
Braunschweig Hötel Deutsches Naus rx. 
am Platz. — Konferenz- u. Festsäle — Aue 

garage. W. Ursin. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


1. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


22 nehmst., ruhigst. Lage am Hof- 
USS ar 0 2 garten. 1912 d. Neubau bedeut, 
vergrössert. Gr. Konferenz. u. 


Festsäle. Dir. F. C. Eisenmenger 


Hotel Rheinischer Hof 
al Ino V er Neuerbaut 1913. Allerletzter Comfort. Warmes 
Wasser in allen Zimmern. Hlegantes Wein- 


restaurant. Zimmer von M. 3,— an. 


Bildesh eim, Der Kaiserhof. vesis mn 
Weinrestaurant. Konferenz- Säle. 5 w. Lange. 

N Hö 1 am Dom, erstes Familien-Hötel. 
Köln - Savoy-Hötel Nen: aroom und Hotelbar 
am Dom: 


Köln: Hôtel Continental t mser 


Zimmer m. Bad. 


Luzern lle Sehweizerhof =; 


Besitzer: Gebrüder Hauser. 


LUZERN ; Hotel Montana 


Herrliche Lage. Haus I. Ranges. 


München? 5 Park-Hotel 8 


Jeder Komfort. Bestens este 


% Einziges 
Hôtel „Marienbad“ . 
hôtel Münchens. Vornehme Vornehme, völlig runige Lage. 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 


Partenkirchen Pension Henniphaussen. 


Feines Familienhaus, inmitten eines Naturparkes, 


26, April 1913 — die Zukunft. — Ar. 30. 


I Reiseführer | | 
St. Moritz-Dori- Grand Hotel St. Mori 


in unvergleichlich schöner Lage am St. Moritzer See, 300 Zimmer, 
Sommersaison Juni— September, Wintersaison Dezember — März. 


STRASSBURG i. E. PESTEN RANEES 


Palast-Hotel Rotes Haus | R™'ss, schöne Laee 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


Das vornehmste Wein - Restaurant der Stadt. 


I. Manges. Neben Kur- 
28 N 7 baus und Hoftheater. 
m Renoviert. Thermal- 
bäder in jeder Etage. 
Neuer Besitzer. 


ZÜRICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichteies Haus. Ruhige Lage, 


Höhenluftkurort wa Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 


I. R, auf ein. Hügel gegenüb. d. Hauptbahnh., I. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung 
mitten i. eig. 60 000 qm gr. schattig. Waldpark. | —— der Glanzpunkt Freudenstadts. 


Autogarage. 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene Hauskapelle. 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. C. Luz. 


TFP. Ballenstedt-Harz 
D: Rosell Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungse und Nieren- 
krankheiten, Prauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 


Diätische Anstalt H für allo physikalischen 
mit neuerb: autem K urmiı ttel- H aus Heine oden in 
höchster Vollendung und Vollständigkeit: Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zertralheisg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Stets geöffnet Besu- "aus den besten Kreisen. 


26. Ausstellung der 


Secessſon 


Kurfürstendamm 208/209. 
Eintritt 1 Mark 


Berrliche 
Lage. 


Geöitn. tägl. 9—7 Uhr. 


— Die Zukunft. — 26. April 1913, 


loyd reiſen 
1913 


Mittelmeer- 
fahrten 


29. April bis 12. Mal 
ab venedig 
preiſe ab m. 380.— 


17. Mai bis 6. Juni 
cb Genua 
Preife ab m. 480.— 


MozartIucl 
Der neue Spielplan 
dieser Woche 


a... Beginn 6 Uhr 


Jeden Freitag 
Premiere 


Nollendorfplafz 


Norwegen- 
fahrt 


16. bis 30. Juni 
ab Bremen 
Preife ab M. 250.— 


Polarfahrt 


5. Juli bis 3. Auguſt 
ab Bremen 
preiſe ab mM. 800. — 


nähere Auskunft und 
druckſachen unentgeltlich 


Norddeutfcher 
Lloyd Bremen 


und ſeine vertretungen 


Sanatorium 


Kurhaus Buchheide 


— Stettin-Finkenwalde. — 
Für Nervöse, Erholungsbedürftige, Herz- 
und Stoffwechselkranke. 

Pension täglich 7—12 Mark, 
Leitender Arzt: Dr. Mosler. 


Hötel 


Cumberland 


BERLIN 
Kurfürstendamm 193/194 


im Zentrum des Westens 


Familienhotel und Pensionshaus allerersten Ranges. 
Mäßige Preise. 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt 


in größere und kleinere abgeschlossene Wohnungen und 
Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen Wasser. 
Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und franko. 


Telegramm - Adresse: 
Boarding Berlin 


J. C. Schweimler, General- Direktor 
Hoflieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs. 
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[ÖSTERREICHISCHER LLOYD, TRIEST! 


ÖSTERREICHISCHER LLOYD, TRIES 


N| lj e „THALIA“- 
W Vergnügungsreisen 
V. „Nach Spanien und dem Norden“. 


Vom 16. Mai bis 5. Juni. Genua, Barcelona, Palma, Ma- 
laga, Gibraltar, Tanger, Cadix (Sevilla), Lissabon, Arosa 
Bay (Santiago), Cowes (auf d. Insel Wight), Amsterdam. 
Fahrpreis samt Verpflegung von ca. M. 357.— an. 


VI. „Erste Nordlandsfahrt‘“. woraische 


Städtereise. Vom 9. Juni bis 4. Juli. Amsterdam, Brun- 
büttel, Kiel, Stockholm, Helsingfor, Kronstadt, Kopen- 
hagen, Göteborg, Udavala, Obristianin, Helgoland, 
Amsterdam. Fahrpr. samt Verpfl. von ca.M.600.— an. 


VII. „Zweite Nordlandsfahrt‘“. naon 


dem Wikingerland. Vom 7. bis 31. Juli. Amster- 
dam, Loen, Oie, Hellesylt, Aalesund, Naes, Molde, 
Raltsund, Tromsö, Nordkap. Hammerfe-t (zur Ueber- 
nahme der Post), Lyngenfjord, Narwik (Ausflug mit 
der nördlichsten Bahn Europas nach der Reichs- 
grenze Schwedens), Svartisen, Trondhjem, Merek, 
Balholmen, Gudwangen, Bergen, Odda, Helgoland 
{nur bei schönem Wetter), Amsterdam. Fahrpreis 
samt Verpflegung von ca. M. 467.— an. 


Vill. „Dritie Nordlandsfahri“. wasn 


B Spitzbergen und dem ewigen Eise. Vom 4. bis 
8 31. August, Amsterdam, Naes, Raftsund, Tromsö, Nordkap, Spitzbergen (Aufenthalt 
in den Gewässern Spitzbergens, Fahrt zum ewigen Eis), Hammerfest, Lyngenfjord, 
9 Narwik, Tröndhjem, Merok, Hellesylt, Oie, Loen, Gudwangen, Bergen, Amsterdam. 
Fahrpreis samt Verpflegung von ca. M. 560.— an. ` 

Weitere Reisen folgen. auch nach der KRIM. Landausflüge durch Thos. Cook & Son, Wien. 

9 Prospekte gratis und Auskünfte bei den Generalagenturen des Oesterreichisehen 
f Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; Cölu, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M., Kaiser- 


strasse 31; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Gcorgiring 3; Bresl 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien I, Kärntne: 
8 ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co., Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 6 
. K e ̃ —˙! 


t / 
von tausenden Aerzten erfolgreich angewandt gegen 


Nieren-, Blasen- wa Frauenleiden, Griess- 
und Steinbildung, gegen Gicht wa Rheuma 


und die damit verbundenen Krankheitserscheinungen. 
WE Wie die Reinbardsquelle kranken Organen Heilung bringt, so erweist sie sich 
bei Gesunden erhaltend und krältigend, der ganze innere Organismus wird angeregt: 


es tritt ein Wohlbefinden ein, 


welches früher nicht vorhanden war. 
1 Man frage den Arzt! %8 


Zu einer Hauskur ca. 20-40 Flaschen erforderlich! Erhältlich in Mineralwasserhand- 
lungen, Apotheken und Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt ab Quelle! 


Literatur gratis durch: Reinhardsquelle G. m. b. H. b. Wildungen, 
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Verlangen Sie von Ihrem Buchhan ler 
„Qu'est-ce 
que cela veut dire?“ 


von 


H. P. Sligo de Pothonier 


Preis Mk. 2.50 


eder, welcher den Inhalt des Buches bemeistert hat, kann sich rühmen, die französische 
prache vollkommen zu beherrschen» (Journal of Education) 


London 
Kegan Paul, Trench, Trübner & Co., Ltd. 


Die Schreibmafchine 
fár große Düros., : 


De. ichfına,. 


Noch iſt nicht die Geſchichte der Glatze geſchrieben, aber man würde ein intereſſantes 
Kulturdokument erhalten, denn von deu urälteſten Zeiten an ſpielte fte eine halb feierliche, halb 
luftige Rolle. Nicht zum geringſten ſpiegelte ſich das in der Weltgeichichte und in der Literatur 
wieder; ich erinnere nur an Shakeſpeares Schuſter in „Julius Cäſar“ und an Uhlands Bären⸗ 
Häuter, in dem das allen Unbehaarten gräßliche Wort vorkommt: „Was lachſt bu, alter Kahl- 
kopf?“ Man gibt oft als Urſache der Glatze zu gutes Leben oder Sorgen an, jedenfalls ift fə 
viel ſicher, daß man bei Premieren die meiſten Glatzen im Parkett leuchten ſieht und daß die 
jungen Leute der eleganten Lokale der Lebewelt ein beträchtliches Kontingent ſtellen. Faft ſtets 
läßt es ſich vermeiden, eine regelrecht ausgebildete Glatze zu beſitzen, wenn man rechtzeitig 
Mittel gegen den Haarausfall anwendet, aber es beſteht unter den Leidenden eine nicht unbe⸗ 
rechtigte Skepſis. Seitdem man weiß, daß Kopſſch uppen und Haarausfall eine ſchwierig zu 
behandelnde Krankheit find, bemüht ſich die Induſtrie um Zuführung vou helfenden Mitteln. 
Die zahlreichen Verſuche von Aerzten haben als eines der beſten Mittel das Thiopinol-Matzka⸗ 
Kopfwaſſer (Haarwaſſer) feſtgeſtellt, deſſen Verwendung bequem und nicht koſtſpielig ijt. Es 
gehört zu den wenigen Mitteln, deren Erfolg nicht nur auf dem Papier ſteht. Dasſelbe Unter- 
nehmen bringt auch die Thiopinal-Matzka-Schwefelſeife in den Handel, die hauptſächlich da 
gebraucht werden ſoll, wo es ſich um lokale Hautkrankheiten handelt, hauptſächlich im Geſicht 
und an den Händen, wo der Gebrauch einer Seife handlicher und bequemer ift als das Schwefel; 
vad derſelben Fabrik. Wir verweiſen Intereſſenten auf den genauer informierenden Proſpekt 
und auf die Lileratur, die vas hier Erwähnte noch bekräftigt. Herſteller dieſer Präparate ift die 
Chemiſche Fabrik Vechelde G. m. b. H. in Braunſchweig, Weſtſtraße 16, am 
Weſtbahnhof. 


Kios ven 


Fürsten... 4 ~ 
Welt-Macht5 - 
Auto-Klub.6 » 


Irustfrel! 
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Soeben erschien bei Georg Bondi in Berlin: 


Die deutsche Volkswirtschaft 
im neunzehnten Jahrhundert 


von Werner Sombart 


Dritte, bis auf die Gegenwart weitergeführte Auflage: 9.— 16. Tausend. 
Volksausgabe. 548 Seiten 80, brosch. M. 4.50, geb, M. 5.50. 

Sombarts „Deutsche Volkswirtschaft“ erschien zum ersten Male vor 
einem Jahrzehnt. Nachdem 8000 Exemplare der teuren Ausgabe verkauft 
sind, erscheint das Buch jetzt als Volksausgabe zu einem erstaunlich nie- 
drigen Preise, der weniger als die Hälfte des bisherigen Preises beträgt. 
Trotzdem hat diese Volksausgabe innerlich und äußerlich gegenüber der 
bisherigen Ausgabe gewonnen: innerlich, weil sie bis zur Gegenwart fort- 
geführt ist; äußerlich, 'weil sie dieselbe schöne Ausstattung hat, in der vor 
einigen Monaten die Volksausgaben von R. M. Meyers „Literatur des 19. Jahr- 
hunderts“ und Kaufmanns „Geschichte des 19. Jahrhdts.“ erschienen sind. 

Die große Bedeutung von Sombarts „Deutscher Volkswirtschaft“ ist 
längst anerkannt: das Buch zeigt in einer auch dem Laien verständlichen 
Weise, daß die größte Leistung der letzten hundert Jahre nicht auf 
wissenschaftlichem, nicht auf literarischem, nicht auf künstlerischem Ge- 
biete liegt; die gewaltigste Tat des letzten Jahrhunderts ist vielmehr die 
wirtschaftliche Entwicklung. Diese steht in der Geschichte der 
Menscheit einzig und unvergleichlich da: haben doch im Verlauf der 
letzten hundert Jahre Industrie, Handel und Verkehr mehr Veränderungen 
erlebt, als in allen vorhergehenden Jahrtausenden zusammengenommen. 
Ein Prospekt ist dieser Nummer beigeheftet. 


Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 

Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern 

fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung. 

Tess Serin, Hktasbge inkt., Fahbzstnhl. etr.. Finiee. 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Husbau den besten Bauten des Westens. Die 

auptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen jahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
Kate und 44. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang des Tempelhofer 

eldes 
nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 2 

„ der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„ der Ritterstrasse-Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

, dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird voraussichtlich im Frühjahr dieses Jahres 
eröffnet und führt von der Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in 
weniger als 15 Minuten zum Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einem grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist zum Teil bereits fertig- 
gestellt und wird im Frühjahr dem Verkehr übergeben. 

Auskünfte über die zum 1. April d. J. zu vermietenden Wohnungen 
werden im Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke 
Dreibundstrasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und 
in den Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 

Waschtolletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


Ar. 30. — die Zukunft. — 26. April 1913. 


Grunewald - 
Rennen. 


Sonntag, den 27. April, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


Stern-Jagd-Rennen 


(Ehrenpreis und 10 000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 
Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 

Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty), Weltreisebureau 

„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21 — 24. 


An jedem Renntage verkehren ſerner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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Rennen zu 
Hoppegarten 


Erster Tag 


Sonntag, den 4. Mai, nachmittags 2½ Uhr 


7 Rennen; 


u. a 


Grosses 
Hoppegartener 
Handicap 


(Preise 13 000 M.) 


num Preise der Platze: . 


Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10,— 
| do. II., „ e e , 
f Ein 1. Platz Herren „ 9.— 
f do. Damen „ 6— 
i Ein Sattelplatz Herren 6.— 
: do. Damen 
? Sattelplatz Damen und Herren „ 3.— 
| Ein dritter Plata „ Lo 
$ 


F ⁰ A Naets near nrar 


rr i 
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Bank für Handel und Industrie. 


Bllanz per 31. Dezember 1912. 


Aktiva. M. M. pf 
Kasse, fremde Geldsorten und Kupons 21 989 97613 
Guthaben bei Noten- und Abrechnungs- (Clearing) Banken 
Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen . - 24 652 25254 
a) Wechsel (mit Ausschluß von b, c, d) und unverzins- 
liche Schatzanweisungen des Reichs und der Bundes- 
staaten 120038 5089 
b) eigene Akzepfte ee 770 866 85 
eigene Ziehungen x 116 471/18] 
3 Solawechsel der Kunden. an die Order der Bank. 20 530 52120 946 376144 
Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen . . a 56 834 84952 
Reports und Lombards gegen börsengängige Wertpapiere 123981 50568 


Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffungen . . 
davon am Bilanztage gedeckt: 
a) durch Waren, Fracht- und Lagerscheine M. 2901 741,59 
b) durch andere Sicherheiten . . . . . „ 2991 000,60 


Eigene Wertpapiere 
a) Anleihen und verzinsliche Schatzanweisungen des 


Reichs und der Bundesstaaten « | 17 017 028030 
b) sonstige bei der Reichsbank und anderen Zentral‘ 
notenbanken beleihbare Wertpapiere 5 235 223 


78] 47 246 641146 


Ri sonstige börsengängige Wertpapierd < aala aa a 1 17978 728 
45 440 30487 


sonstige Wertpapiere ee a 7015661 
Konsortialbeteiligungen . . 


Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken und Bankfirmen 19 064 20995 
Debitoren in laufen er Rechnung 
a) gedeckte. J337 854 890 
b) ungedeckte rR l 163 512/73 1409 018 408/69 
c) Aval- und Bürgschaftsdebitosen j N. 37 577 Fe 
Bankgebäude . . EEE: Be a ER 15 461 904/98 
Sonstige Immobilien 163 385/63 
854 529 78213 
Passiva. M. M. pr 
Aktien- Kapital. „ e ea ee Are 160 000 000|— 
Reserven Pe e, . e e a T 32 000 000— 
Kreditoren: š 
a) Nostroverpilichtungen . 174021 
b seitens der Kundschaft bei Dritten benutzte Kredite | 2623418 
Guthaben Deutscher Banken und Bankfirmen . . | 32194596) 
3 Einlagen auf provisionsfreier Rechnung: 
1. innerhalb 7 Tagen fällig . y 53 718 188 
2 darüber hinaus bis zu 3 Monaten fällig. . | 68 722512 
3. nach 3 Monaten fällig me . 1 39499 309 
e) sonstige Kreditoren: 
1. innerhalb 7 Tagen fällig . 171 808 182 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten lällig . 154557 574 
3. nach 3 Monaten fällig. 24293 74908047 591 505 
Akzepte und Schecks: 
Ri Akzepte . . —ͤ . . 138 478 485.82 
b) noch nicht eingelöste Schecks . ` 1 999 891/38[140 478 977 
e). Aval- und Bergschaftsverpfichtungen M. 8767789508 
Eigene Ziehungen R . + „n 1168907,68 
davon für Rechnung Dritter 5 486,45 
Weiterbegebene Solawechsel der Kunden 
an die Order der Bank „ — 
Sonstige Passiva: 
Unerhobene Dividende 22 43298 
Jalonsteuer-Reserv»e 1600 000 — 
Verrechnungskonto der Zentral N 
Niederlassungen 1682 167 421 3 304 600040 
Gewinn- und Verlust-Konto . 37 z T] _11 155 300'03 


894629 783'13 
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i Gewinn- und Verlust-Konto pro 1912. 
aai .... 


Soll. M. | M. pf 
Geschäfts- Unkosten: f 
Handlungs-Unkosten (einschließlich der Tantiemen an 
en and und die Oberbeamten im Betrage von 
M.1506623,27. verteilt auf 183 Köpfe) 9507668032 
Stelen [118279787 
Gratifikationen an die Beamten (Weihnachten, Abschluß, 
Invaliden- und Krankenversicherung, Teuerungszulage), - 
Ehrengaben an Beamte, Zuwendungen an die Pensions- 
kasse und für wohltätige Zwecke .. 95208087 12 642546186 
Abschreibungen auf Immobilien und Mobilien. e 568 270.95 
Talonsteuer-Reserve. . e ta e e e at Nee ie ae 620 000|— 
Gewinn- Saldo ee E E 11 155 30008 
Verwendung des Gewinnes: 
1. Dividende pro 1912 von 612% . . . . M. 10 400 000,— 
2. Tantiemen des Aufsichtsrats . . . „ 280 000,.— 
3. Gewinn- Vortrag „ 475 300,03 
2 980117 87 
Haben. M. Pf M. pf 
Provisionen iih 9518 471/73 
Zinsen: i f 
a) Zinsen- und Wechsel- Konto 10 020 06394 
b) aus dauernden Beteiligungen bei anderen Banken und 
Bankfrrmen een. 1 150 383/36 
c) aus Val uten 55 696 555 72] 11 867 00302 
Gewinne aus Effekten 1586 891194 
Gewinne aus Finanzope rationen 1526 593.85 
Diverse Eingänge . e 20 246120 
Gewinn-Vortrag von 1911 ` 466 911110 
24 986 117.84 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Bilanz-Konto per 31. Dezember 1912. 


Aktiva. M. pf Passiva. M. pf 
Fabrikanlagen und Geschäfts- Kapital- Konto 17 500 000 — 
gebäude. 15727 80615 Reserve fonds . . 1750 000— 
Eisenbabnwagen u. Schiffe . 11795C0)—|||Spezial-Reservefonds. . . .| 1 050 000— 
Gespanne, Patente, Modelle . 5—[Teilschuldverschreibungen . 5764 000 — 
Kautionen 454 38 5% Hypotheken 1350 000 — 
Beteiligungen ] 1426 059 —[Wohlfahrtsfondes . . 103 69297 
Hypotheken e 24 000 [Kautionen e 454 338/50 
Waren-Bestand . . . . 1838 82292 Reserve für Talonsteuer 75 000|— 
Effekten-Bestand . . . . .| 674951088 ||Interims-Konto . ... . . 522 38596 
Wechsel-Bestand . . . . 1166 85485. Kreditoren. [ 3879 44273 
Kassen-Bestand . . . . - - 63 99943 Reingewinn 30286 285001 
Debitoren: j 
Bankguthaben M. 2071 615,16 
Diverse... „ 4772637,28 | 6844 252|44 
36 470 149/17 35 775 14917 
Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1912, 
— — —— ——— 
Debet. M. pff ` Kredit. M. lpt 
Zinsen für Teilschuldver- Vortrag aus 1911 — 303 64715 
schreibungen . 262 05750 [Gewinn pro 1912 . . . . 5792 21607 
Unkosten (Saläre, Steuern, Re- i 
paraturen, Versicherungen, 
Diverses) 1799 859063 
Abschreibungen 1007 65708 
Reingewinn . 3023 289 o1 
6.095 863122 1 


Auf das dividendenberechtigte Kapital von M. 17 500 000, — gelangt eine Divi- 
dende von 12½ 9% zur Auszahlung. 
Berlin, den 12. April 1913. 


Rütgerswerke-Aktiengesellschaft. 
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„ADLER“ 


Deutsche Portland - Cement- Fabrik Actien - Gesellschaft. 
Bilanz- Konto per 31. Dezember 1912. 


Aktiva. M. Df Passiva M. pt 
Grundstücks-Konto . . . . 493 000|—|[|Aktien-Kapital-Konto . . .| 5500 0001— 
Gebäude- und Oefen-Konto .] 5408900|—|||Reservefonds- Konto. 1 216 80997 
Maschinen- u. Inventar-Konto | 3 007 885 — |||Konto-Korrent-Reserve-Kto. 20 000) — 
Inventar - Bestand. . . . . 962 53017 Erneuerungsfonds-Konto 20 0001 — 
Kassa-R onto 13 22987 Arbeiter- Unterstützungs- 

Konto- Korrent-Kto., Debitores] 1 691 09908 Kasse Rüdersdorf 21634167 
Effekten-Konto . .» . s... 157 705|45||\Beamten-Pensionskasse. . . 53 65527 
Assekuranz-Konto. . ... . 12985177 [Obligations- Konto. . 2534 450— 
Zement zentrale 19 000 —[Obligations-Zinsen-Konto 56 992150 
Dividenden- Konto 1000 — 

Konto-Korrent-Kto.,Kredito 87 

Kautions-Wechsel-Konto . — 

Saldo- Gewinn 06 

11 771.8850340 34 


Gewinn- und Verlust-Konto. 


Debet. M. pt Kredi M. 
Abschreibungen 589 76458] Betriebsgewinn 1785 8813 
Unkosten- u. Gehälter-Konto 205 52879 [Miets- Konto á 6 853/37 
Assekuranz-Konto . . ... 17 421/90 
Steuern und Abgaben-Konto 62 513011 
Effekten-K onto 5 738095 
Zinsen- Konto 83 31814 
Konto- Korrent- Konto 9424177 
Obligat.-Zinsen- u. Agio - Konto 117 450— 

Gewinn e e E 701 025/06 EN 
| 1792 18550 1792 185/30 


Die pro 1912 auf 6% festgesetzte Dividende gelangt mit M. 60,— pro Aktie auf 
den Dividendenschein No.19 vom 14. April cr. ab in Berlin bei der Deutschen 
Bank, der Nationalbank für Deutschland und der Commerz- und Disconto-Bank 


Brio AMIRAS 


aller Systeme, neueste Modelle, nur erstklas- 
sige Fabrikate, mit Objektiven von Goerz, 
Meyer usw. in allen Preislagen, erhalten Sie 
von uns gegen bequeme Monatsraten 


ohne Anzahlung 
5 Tage zur Probe 


mit bedingungsiosem Rücksendungsrecht bei 
Nichtgefallen. Jllustr.Camera-Katalog gratis 


Bial Q Freund, Postfach 510/381. Breslau 


WAFFEN 


aller Art wie Jagd- u. Scheibengewehre, Tefchings u. 
Vogelflinten, Kevolver u. Piſtolen, Munition u. Jagd- 


gläfer erhalt. Sie von uns geg. bequeme Monatsraten 


ohne Anzahlung 
fünf Tage zur Probe 


Verlangen Sie fofort unferen neuelien, reichlil: 


ftrierten Waffenkatalog 1912 gratis. Poftkarte genügt 
Bial © Freund, ron sos. Breslau 


a —1—1—ꝛ— . —— . ——.̃̃— E 
Neue Erfolge im Auto. und im Motorzweiradſport “San.” 


den 13. April, der Continental⸗Pneumatik. Im Motorzweiradſport waren es die Rennen auf 
der Oiympia⸗Bahn Berlin, in denen Continental von 10 für fih gewerteten Rennen nicht 
weniger als 7 gewann, während er beim Internationalen Automobil⸗Bergrennen Königſaal⸗ 
Jilowiſcht aus der II, und III. Klaſſe als Sieger hervorging. In der Klaſſe II gewann Joerns 
auf Opel und in der Klaſſe III Flader auf Preſto, wobei zu bemerken ift, daß Joerns in dieſem 
Rennen die abſolut beſte Zeit erzielte. 


. De, 


S * 


Darm; 


un” 


EmserWasser 


Heilbewöhrt bei Katarrher, Heiserkeir. 

HlustenVerschleimurn ‚Influenza, Magen-, 
‘Gicht-und Blasenleiden. 

Überall e erhältlich in Apotheken, Drogen-und 


Mineralwasser-Handlungen. 


„FLAMME“ BERLIN, Manteuffel- 


Institut für Erd- und Feuer- 
bestattung. Inh. 
Emil Richter 


Tel. Mpl. 5582 
Broschüre gratis. 


mit allem 


Zubehör u. Gebühren 


M. 160.— 


Ein neues Prismen-Binocle für Reise, 


Sport, 


Theater, Jagd, Marine ist § 


unser Spezial - Modell. 36 fache 


Flächenvergrö 
Lichtstärke, 


erung, sehr hohe J 


iiteltri eb, Einstel- : 


LITT 
SEIN, lung auf Pupiilenabstand, leichtes 
Y Gewicht, Preis nur 100 Mk. + 10% 


bei Monaisraten von 5 Mk. Zu- 


9 sendung ohne 
y 5 Tage zur Probe. 


jede Anzahl 
Bei Nichigefallen 


and nur die Poriospesen zu tragen. 


Verlangen Sie sofort Probesendung. 


Bial 2 Freund, postfach 486 


Briefwechsel 


über Welt und Lebensenschauung mit Per- 
sönlichkeiten von ungef. Anfang bis Ende 40 
sucht feingebildete Dame, alleinstehend, be- 
rufl. tätig, wirtschaftl. tüchtig, evil. zwecks 
Heirat. Zuschr. u. B. A. 77, Berlin C. 2. 


Lö abgesonderter 
sung Art? Inne werd.Sie 
ja durch Trosp t(froi), wie und warum 
ernste Menschen diese briefl. Ur- 
telle noch 10 u. 15 Jahre später als „pbäno- 
menale intime Seelen-Ergründg.‘ bezeichn. 
20 Jahre briefl. Charakter- u. Hand- 
schrift-Forschg. m. künstlerisch.Ernst. 
P. Paul Liebe, Augsburg L 


In all’ Ihren 


SIODErSachen S2 Tenn dani 
aas SIEUETKONT e. n. 5. u. 


Berlin SW.11,Großbeerenstr. 85 
Tel.: Amt Lützow 7365. 
Prospekt , D“ frei. 


Breslau II I 


Trauungen in England 
besorgt: Brock’s, Lid. 188, The Grove 
Bammersmith, London, W. (eseizaussug 50 Pfg. 


UIRA Diätet Kuron 7 


EN nach Schroth leze 
bteilung f. Minderbemittdte: pro Tag 5 Mi 


== Angrenzend Sohrelberhau. = 


Bade- und Luft-Kurort 


Zuckental 


rel. 7. (Camphausen) Tel 2. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


Erholungsheim 
Hötel 


Sanatorium 
Erstklassig und dabei billig. 


Inf aufyeuuy 
“ lojedasuj 


q 


97 


yunynz 


JUM POHY 


ori u. dd, ‘LOG ISSDHSYPUPIA B9 MS un GUNJJOMAJAUISIIZUY wem ,, 


— u9U01P2dx 7 - ussuouuy jus inen AMOS — 


| 5 alem Aleikum 
Salem Gold .:«:.. 


Cigarerf en 


Etwas fún Pie! 


ür Haushalfu : Werke iafi 
Käniggrätzerstr. 4 


Für In eee 1 Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. n. b. 5. Berlin W. 57. 


0 8 chafe Ausstellung AEG 


